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Der Sanierer sitzt am Ruder
Die URh muss saniert werden, ansonsten geht sie vielleicht bald unter. Der 

Verwaltungsrat hat einen Sanierer eingesetzt, der dafür sorgen soll, dass das 

Unternehmen eine halbe Million jährlich einspart. Im Klartext heisst das, das 

übliche Programm wird abgespult: Entlassungen, Lohnkürzungen und eine 

Verschlechterung der Arbeitsbedingungen. Noch gibt das Personal nicht klein 

bei. Es will Widerstand leisten. Seite 3
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Kritische Blicke von allen Seiten

Die Wahlen vom August brachten nicht nur neue 
Mehrheitsverhältnisse im Stadtrat, sondern auch 
einen Wechsel an der Spitze des Baureferats. Mit 
dem Wechsel von Raphël Rohner in die Bildung 
wurde der Bau frei für die frisch gewählte Katrin 
Bernath. Grund zur Freude derjenigen, die mit 
der auf Mimimal kompromisse ausgelegten Poli-
tik Rohners nicht zufrieden waren.

Wie die Übersicht auf Seite 12 zeigt, war-
ten auf die Umweltökonomin viel Arbeit und 
die Möglichkeit, eigene Prioritäten und Schwer-
punkte zu setzen. Doch Katrin Bernath ist nicht 
zu beneiden, denn sie ist von allen Seiten kriti-
schen Blicken ausgesetzt – mehr noch, als man 
das als Mitglied einer Exekutive ohnehin ist:

Erstens ist man in keinem Referat derart der 
öffentlichen Kritik ausgesetzt wie im Bau. Das 
musste Peter Käppler vor vier Jahren schmerzlich 
erfahren – er wurde abgewählt. Auch  Raphaël 
Rohner musste sich einige Kritik anhören – un-
ter anderem von dieser Zeitung. Seine Amtszeit 
als Baureferent war davon geprägt, dass er es 
allen recht machen wollte, was bekanntlich un-
möglich ist.

Zweitens ist für bürgerliche Kreise schon seit 
der Bekanntgabe von Katrin Bernaths Kandi-
datur klar, dass man sie zum Lager der Links-
grünen zählen muss. Die FDP und die SVP, wel-
che ihre Mehrheit im Stadtrat verloren haben, 
werden die Amtsführung des neuen Stadtrats-

mitglieds genau im Auge behalten und sich 
die Chance zum Angriff nicht entgehen lassen, 
wenn sie einen Fehltritt zu erkennen glauben. 
In diesem Zusammenhang ist auch die Rolle der 
«Schaffhauser Nachrichten» zu erwähnen, wel-
che Peter Käpplers Arbeit viel kritischer beglei-
tet haben als die seines freisinnigen Nachfolgers 
Raphaël Rohner.

Drittens werden die linken Wählerinnen 
und Wähler, die Bernath am 28. August zum 
Sieg verholfen haben, ihr auf die Finger schau-
en. Bei den neuen Mehrheitsverhältnissen wird 
man auch bei vielen Stadtratsentscheiden, die 
mit ihrem Referat nichts zu tun haben, oft genau 
wissen, wie die Mittepolitikerin gestimmt hat.

Katrin Bernath hat also gute Gründe zur 
Vorsicht. Schon vor ihrem Amtsantritt kom-
muniziert sie zurückhaltend und ist bemüht, 
nichts zu versprechen, das sie nicht sicher ein-
halten kann. Gute Gründe auch, die Strategie 
der Kompromisse und der kleinen Schritte von 
ihrem Vorgänger zu übernehmen. Es ist jedoch 
zu hoffen, dass Katrin Bernath sich nicht so ver-
halten wird. Denn bei vielen Projekten, die in 
der Stadt anstehen – gerade beim Kammgarn-
hof –, wird sie es so oder so nicht allen recht 
machen können. Eine Lösung, die einen echten 
Mehrwert bringt, braucht den Mut, auch ein-
mal dem einen oder anderen Interessenvertre-
ter auf die Füsse zu treten.

Mattias Greuter über 
die Herausforderungen 
im städtischen Bau 
(siehe auch Seite 12)
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Die Schifffahrtsgesellschaft Untersee und Rhein URh muss saniert werden

Die Schlinge zieht sich zu
Die URh braucht Geld und muss sparen. Darum hat man einen Sanierer geholt. Dieser will den Firmen-

arbeitsvertrag des Personals verschlechtern und übt Druck aus. Die Belegschaft macht nicht mit. 

Romina Loliva

Die Schifffahrtsgesellschaft Untersee und 
Rhein – kurz URh – braucht Geld. Der 
Verwaltungsrat vermerkte im Geschäfts-
bericht 2015 lapidar: «Die URh hat ein 
strukturelles Defizit. Bei wiederholtem 
witterungs- und wasserstandsbedingtem 
Rückgang der Verkehrserträge kann der 
Betrieb und Unterhalt der Flotte aus ei-
genen Mitteln nicht mehr gewährleistet 
werden.» Der Verlust betrug letztes Jahr 
465'368.26 Franken, und eigentlich stün-
den bis 2020 Investitionen von rund 2,5 
Millionen Franken an. Die MS Schaff-
hausen und die MS Arenenberg benöti-
gen eine Rundumerneuerung, ohne die 

technische Aufrüstung können die Schif-
fe bald nicht mehr fahren. Für die URh 
wäre das eine Katastrophe, denn weniger 
Schiffe heisst weniger Fahrten und weni-
ger Passagiere, also auch weniger Einnah-
men. Das Unternehmen ist in seiner Exis-
tenz – als Aktiengesellschaft mit einer 
Mehrheitsbeteiligung der öffentlichen 
Hand von über 60 Prozent – bedroht. Da-
rum hat der Verwaltungsrat, vom Schaff-
hauser Regierungsrat Reto Dubach (FDP) 
präsidiert, eine Sanierung eingeleitet, die 
im Wesentlichen aus drei Teilen besteht: 
Die URh muss ihr Ergebnis verbessern, 
die Kantone Thurgau und Schaffhausen 
gewähren ein Darlehen von gesamthaft 
1,25 Millionen Franken, und das Aktien-

kapital wird um eine halbe Million er-
höht. Die Kapitalerhöhung wurde von 
der Generalversammlung im Mai dieses 
Jahres beschlossen, die Kantone haben 
eine Vorlage betreffend Darlehen zuhan-
den der kantonalen Parlamente verab-
schiedet, die URh wird von einem Sanie-
rer unter die Lupe genommen. Es scheint, 
als würde Ruhe einkehren. 

Eine halbe Million sparen
Nicht ganz. Die Sanierungsmassnahmen 
bei der URh gehen nämlich nicht glatt 
über die Bühne. Weil das Wetter sich 
nicht steuern lässt und man darum nur 
beschränkt auf die Passagierzahlen Ein-
f luss nehmen kann, muss das Unterneh-

Das Personal der URh soll schlechteren Arbeitsbedingungen zustimmen, weil das Unternehmen defizitär ist. 
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Dunkle Wolken ziehen auf: Die URh hat nicht nur mit schlechtem Wetter, sondern auch finanziell zu kämpfen.  Fotos: Peter Pfister

men finanziell abspecken, um das Sanie-
rungsziel zu erreichen: Die URh soll jähr-
lich bis zu 500'000 Franken weniger kos-
ten. Und diese Einsparungen können am 
einfachsten beim Personal gemacht wer-
den. Sanieren heisst in der Regel entlas-
sen. Und da kommt der Sanierer Benno 
Gmür ins Spiel, der vom Verwaltungs-
rat mit einer Verhandlungsvollmacht be-
traut wurde. Die Kantone stellen das Dar-
lehen in Aussicht, erwarten jedoch eine 
«Vorleistung des Personals» als Vorbedin-
gung. Deshalb hat Gmür Neuverhandlun-
gen des Firmenarbeitsvertrags angesetzt. 
Im Klartext: Das Personal soll Verschlech-
terungen der heutigen Arbeitsbedingun-
gen akzeptieren. 

Sein Gegenspieler, der das Personal ver-
tritt, ist die Gewerkschaft des Verkehrs-
personals SEV. Von der mittlerweile auf 
18 Personen geschrumpften Belegschaft 
– fünf Mitarbeitende wurden bereits ent-
lassen, zwei haben von sich aus gekün-
digt – sind über die Hälfte SEV-Mitglieder, 
und die Gewerkschaft ist der anerkannte 
Sozialpartner für den Firmenarbeitsver-
trag (ein Gesamtarbeitsvertrag für das 
Unternehmen). Das heisst, ohne SEV geht  
nichts. Das weiss auch Benno Gmür, der 
2009 bereits die Schweizerische Boden-
see-Schiffahrt AG (SBS) saniert hat und es 

damals schon mit der Gewerkschaft zu 
tun bekam (siehe Kasten Seite 5). Die Ver-
handlungen, die im Mai begonnen ha-
ben, sind ins Stocken geraten, die Beleg-
schaft hat am 20. September an einer Per-
sonalversammlung die Forderungen der 
URh einstimmig abgelehnt. SEV-Sekretär 
Felix Birchler, der für das Personal die 
Verhandlungen führt, erklärt die Situati-
on so: «Im Sinne einer konstuktiven Sozi-
alpartnerschaft sind wir in die Verhand-
lungen eingestiegen.  Das Personal der 
URh sieht durchaus ein, dass Massnah-
men gegen die finanzielle Schieflage des 
Unternehmens ergriffen werden müssen. 
Darum haben wir von Anfang an gesagt, 
dass wir uns an der Sanierung beteiligen 
wollen. Was wir erlebt haben, kann man 
aber nicht Verhandlungen nennen.»

«Da ist die Tür»
Das bestätigt auch ein Angestellter der 
URh, der lieber anonym bleiben möch-
te: «Benno Gmür weiss, wie es geht. Er 
will nicht verhandeln, sondern bestim-
men. Und er hat damit gedroht, die URh 
in Konkurs gehen zu lassen, wenn wir 
nicht einlenken.» Der Mitarbeiter be-
schreibt Gmür als unerbittlich und ag-
gressiv, er mache den Leuten Angst: «Er 
meinte, da ist die Tür, wer nicht mitzieht, 

kann gehen.» Konkret verlangt Gmür die 
Streichung von Pausen und Ferientagen, 
die Reduktion von Auf- und Abrüstzeiten 
und der Entschädigung für die An- und 
Abreisezeit (die Schiffe starten in Schaff-
hausen und in Kreuzlingen), die Reduk-
tion von Dienstaltersgeschenken und die 
Abschaffung des jetzigen Lohnsystems 
mit Lohnbändern. Zudem soll die URh 
vermehrt auf Saisonniers und Praktikan-
tinnen und Praktikanten setzen. 

Kantone geben Sparziel vor
Werde das alles nicht akzepztiert, wür-
den die Kantone der URh kein Geld zur 
Verfügung stellen, so die Drohung von 
Gmür laut Felix Birchler: «Dass man die 
Verschlechterung des Vertrags an das 
Darlehen der Kantone knüpft, ist doch 
recht aussergewöhnlich. Die öffentliche 
Hand hat die Pflicht, gute Arbeitsbedin-
gungen zu fördern, wo Gesamtarbeitsver-
träge bestehen.» Darum hat sich Birchler 
im Namen des Personals mit einem Brief 
an die Regierungen der Kantone Schaff-
hausen und Thurgau gewandt und die Be-
reitschaft zur Neuverhandlung des Ver-
trags beteuert: «Aber wir müssen wirk-
lich verhandeln und nicht nur Ja oder 
Nein sagen können zu den Extremfor-
derungen des Sanierers.» Gemäss Birch-
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ler haben sich die Regierungen bis jetzt 
nicht inhaltlich geäussert, obwohl der 
Verwaltungsrat den 13. Oktober als Frist 
für den Verhandlungsabschluss gesetzt 
habe. Ist das Vorhaben gescheitert? 

Reto Dubach meint auf Anfrage der 
«az»: «Die Rechnung der URh umfasst zu 
einem grossen Teil Personalausgaben. 
Deshalb lässt es sich nicht vermeiden, 
dass auch in diesem Bereich substanzielle 
Verbesserungen erzielt werden müssen, 
um die Rechnung der URh nachhaltig zu 
verbessern. Aber auch künftig sollen den 
URh-Mitarbeitenden marktgerechte, faire 
Arbeitsbedingungen angeboten werden. 
Zurzeit laufen die Verhandlungen zwi-
schen den Vertragspartnern, die URh 
wartet nun auf eine konkrete und konst-
ruktive Reaktion der Belegschaft. Mir tun 
die Massnahmen zur Sanierung der URh 
weh. Doch ohne diese Massnahmen wäre 
der Weiterbetrieb der URh infrage ge-
stellt. Deshalb nehmen der Verwaltungs-
rat und das Management der URh mit der 
eingeleiteten Sanierung des Unterneh-
mens nicht nur ihre Verantwortung 
wahr, sondern sie handeln auch im Inte-
resse der Mitarbeitenden.»

Bis jetzt wurden bei der URh fünf Angestellte entlassen, zwei Mitarbeitende haben von sich aus gekündigt.   

Die Schweizerische Bodensee-Schifffahrt AG

Die Sanierung der URh wird von Ben-
no Gmür durchgeführt. Gmür ist De-
legierter der «Schweizerischen Boden-
see-Schifffahrt SBS AG» und wurde 
2009 von ebendieser als Sanierer der 
damals defizitären Gesellschaft einge-
setzt. 

Das Unternehmen war ursprünglich 
Teil der 1850 gegründeten «Schweizeri-
schen Dampfboot AG für den Rhein 
und Bodensee» mit Sitz in Schaffhau-
sen, die 1902 von den SBB übernom-
men wurde. 1996 privatisierten die 
SBB ihren gesamten Schifffahrts- und 
Werftbetrieb. Die daraus entstandene 
«Schweizerische Bodensee-Schifffahrt 
AG» wurde schliesslich 2007 an eine 
private Investorengruppe rund um den 
Hotelier Hermann Hess verkauft. 

Die SBS schrieb trotz Privatisierung 
und trotz Steigerung der Passagierzah-
len rote Zahlen, darum wurde 2009 mit 
Benno Gmür eine Sanierung eingeleitet. 

Diese beinhaltete einen grossen Stel-
lenabbau, Lohnkürzungen und eine 
deutliche Verschlechterung der Arbeits-
bedingungen für das Personal. Die Mass-
nahmen wurden von den Angestellten 
nicht hingenommen, und es kam zu öf-
fentlichen Kundgebungen. Der Thur-
gauer Regierungsrat sah sich zum Ein-
schreiten gezwungen, was letzten Endes 
die Lohnkürzungen verhinderte. 

Die Sparmassnahmen führten trotz-
dem zum gewünschten Effekt. Die SBS 
ist heute eine gewinnbringende Gesell-
schaft, die kürzlich mit dem «Thurgauer 
Apfel», dem Motivationspreis der Thur-
gauer Wirtschaft, ausgezeichnet wurde 
und als Vorzeigeunternehmen gilt. 

Dennoch geht ein Teil der Erfolgsge-
schichte zulasten der Mitarbeitenden: 
20 Stellen wurden gestrichen, das Un-
ternehmen setzt auf Saisonniers und 
hat den Werftbetrieb und die Verwal-
tung auf das Minimum reduziert. (rl.)
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Marlon Rusch

Der Bühnenbart ist ab, das Mittelalter-
kostüm hat weissem Hemd und grauem 
Sakko Platz gemacht, das Handy steckt 
am Gürtel. Aus Bürgermeister Hans Lait-
zer, Protagonist von «No e Wili», ist wie-
der Sönke Bandixen geworden. Und in 
wenigen Monaten darf er sich Stadtprä-
sident Bandixen nennen. So wollten es 
Ende September 760 Steiner Stimmbür-
ger. Ob er in seiner neuen Rolle aber we-
niger streitbar sein wird als der 1475 hin-
gerichtete Laitzer, wird sich erst noch zei-
gen.

«In zehn Minuten beginnt es zu reg-
nen», sagt Bandixen nach dem Foto-
shooting vor dem Rathaus. «Wir haben 
noch Zeit für einen kurzen Spaziergang.» 

Dieser führt ins Bürgerasyl – heute von 
der Windler-Stiftung aufwendig reno-
viertes Begegnungszentrum, vor einem 
halben Jahrhundert Versteckis-Areal für 
den kleinen Sönke, der damals als eines 
von vier Geschwistern in einer 3,5-Zim-
mer-Wohnung «drüben bei den Armen» 
aufgewachsen ist. Dann weiter zur alten 
Weinpresse: «Darauf habe ich als Steiner 
Rhybueb stundenlang rumgeturnt.» Sein 
Vater wohne noch immer im Städtli, 
habe hier Spuren hinterlassen. Unter an-
derem das «No e Wili» in den 80er-Jahren 
wieder aus der Versenkung geholt. Er 
selbst, Sönke, sei mit 27 nach dem ETH-
Studium weggezogen, «der Arbeit nach». 
Vorher habe er in der Heimat aber noch 
geheiratet. Jetzt, 32 Jahre später, will 
auch er hier Spuren hinterlassen.

Exakt zehn Minuten und einige Annek-
doten später setzt Regen ein, «der kommt 
immer über den Berg». In einer der 38 Stei-
ner Gaststuben – Bandixen wird sich in 
den kommenden eineinhalb Stunden als 
äusserst sattelfest im Umgang mit Zahlen 
erweisen – bestellt er eine Cola Zero und 
wartet mit wachen Augen auf Fragen.

Das Notendebakel
Um zu verstehen, was der neue Stadtprä-
sident mit seiner Stadt vorhat, muss man 
zuerst wissen, was er bisher getan hat.

Nach Militärkarriere und Weiterbil-
dung an der Harvard Business School stieg 
der studierte Maschineningenieur 1984 
bei der SIG ein und arbeitete sich  bis in die 
Geschäftsleitung der Division Verpa-
ckungsmaschinen hinauf. Danach war er 
unter anderem CEO Division Türsysteme 
bei der Kaba Holding, bis er 2007, nach 
weiteren Stationen, CEO der Orell Füssli 
Holding AG wurde.

Spätestens dort machte Bandixen 
schweizweit auf sich aufmerksam. 2010 
wurde bekannt, dass der Betriebsgewinn 
der Orell Füssli um 62 Prozent abgesackt 
war. Der CEO gab bekannt, dass die Firma 
massive Lieferprobleme bei den sehnlich 
erwarteten neuen Schweizer Banknoten 

habe. Bandixen musste medienwirksam 
den Hut nehmen und gründete die Bandi-
xen Management AG. Die Schuld am No-
tendebakel schiebt er von sich, die Gründe 
für seine Demission will er aber nicht in 
der Zeitung lesen. Er habe sich verpflich-
tet, Stillschweigen zu wahren. 

Dann, 2010, machte er sich selbststän-
dig und bietet seine Dienste seither als «In-
terim-Manager» an. Sönke Bandixen lässt 
sich von Firmen anstellen, die Führungs-
probleme haben. Ist das Schiff wieder auf 
Kurs, ist die Aufgabe erledigt, und der «In-
terim-CEO» zieht weiter. Bandixen ist ein 
klassischer Troubleshooter, wirtschaftsli-
beral bis zur Zehenspitze. Nun plant er et-
was Ähnliches mit Stein am Rhein.

Die Zeit sei reif, in die Politik einzustei-
gen, nach seiner beruflichen Karriere 
nochmals eine neue Herausforderung an-
zunehmen für sechs bis acht Jahre. Dann 
kann wieder etwas Anderes kommen. 
«Wenn man aus der Privatwirtschaft in 
die lokalen Politik wechselt, kann man 
kaum mehr in die Privatwirtschaft zu-
rück», sagt er.

Das Tagesgeschäft einer Stadt funktio-
niere zu 90 Prozent wie in einer Firma. Es 
gehe darum, Prozesse und Systeme zu op-
timieren, Effizienz zu steigern und Projek-
te umzusetzen. Die restlichen 10 Prozent 
seien Politik, «das ist das Lustvolle». Für ei-
nen Augenblick huscht ein verschmitztes 
Lächeln über sein Gesicht.

Bandixens Selbstbewusstsein ist gross, 
er scheut sich nicht, hinzustehen. Das hat 
er auch beim «No e Wili» gezeigt, wo er 
sich den Steinern kurz vor der Wahl wo-
chenlang als Sagenheld präsentierte und 
damit, so sagt er selbst, wohl nicht zuletzt 
auch die Wahl gewonnen hat. 

Stapi oder nichts
Er machte schon von Anfang an klar: 
Wenn ich komme, dann nicht als ge-
wöhnlicher Stadtrat. Wenn schon, dann 
als Stadtpräsident, mit Einsitz in der ein-
flussreichen Windler-Stiftung. «Sie war 
mit ausschlaggebend für meine Kandida-

Das Bandixen-Prinzip: Der neue Steiner Stadtpräsident im Porträt

Der Obeneinsteiger
Sönke Bandixen ist «Interim-CEO». Er lässt sich von Firmen mit Führungsproblemen anstellen und 

bringt sie wieder auf Kurs. Dasselbe plant er nun mit seiner Heimatstadt Stein am Rhein, denn Politik 

sei eigentlich eine «General-Management-Geschichte». 

Der neue Stadtpräsident weiss genau, wohin 
die Reise gehen soll.  Fotos: Peter Pfister
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tur», sagt er. In Wetzikon zum Beispiel, wo 
er bis heute wohnt, hätte er nicht Stadt-
präsident werden wollen. Das wäre für 
den weltgewandten Bandixen dann doch 
zu provinziell gewesen.

Seine Kritiker, unter anderem der mitt-
lerweile wegen Bandixen zurückgetrete-
ne Stadtrat Markus Oderbolz, warfen ihm 
vor, bereits jetzt, vor Amtsantritt, strate-
gische Gespräche mit der Windler-Stif-
tung geführt zu haben, die jährlich rund 
20 Millionen Franken für die Aufwertung 
des Stadtbilds ausschüttet. Damit habe er 
seine Kompetenzen überschritten. Bandi-
xen weist den Vorwurf entschieden zu-
rück, macht aber keinen Hehl daraus, 

dass er es begrüssen würde, wenn künftig 
möglichst viele Fäden in seiner Hand zu-
sammenliefen. 

Schon als er 2003 als passionierter Ori-
entierungsläufer ehrenamtlich die OL-
Weltmeisterschaft in der Schweiz als OK-
Präsident koordinierte, sagte er im «az»-
Interview, er habe das Amt nur unter der 
Bedingung angenommen, dass seine Frau 
das Sekretariat übernehme. Das verhiess 
«wirklich kurze Wege».

Ein neuer «Kaiser Franz»?
Die Devise gilt noch heute: Kurze Wege 
und, vor allem, möglichst wenige Wege. 
Er sagt, er stünde gern zur Verfügung, 

wenn die Politik das Halbamt aufsto-
cken möchte. Nicht des Verdienstes we-
gen. «Würde ich Geld machen wollen, 
wäre ich in der Privatwirtschaft geblie-
ben», dort habe er Jahr für Jahr mehr ver-
dient als in Zukunft als Stadtpräsident. 
Nein, er wolle Projekte einfach sauber 
ausarbeiten können, in Varianten den-
ken, «Gouverner, c'est prévoir». Bewun-
dernd spricht Bandixen von Franz Hos-
tettmann. Der umstrittene ehemalige 
Stadtpräsident habe die Zusammenarbeit 
zwischen Stadt und Windler-Stiftung gut 
aufgegleist. Ein Vorbild sei «Kaiser Franz» 
aber nicht. Und natürlich, so Bandixen, 
wisse er auch, dass die Steiner es nicht 
honorieren würden, wenn einer zu viel 
Macht akkumuliere.

Seine Arbeit dürfte einem Hochseilakt 
gleichen. Bandixen wird seine Ideen 
durchbringen wollen, vielleicht gar gegen 
den Willen der anderen durchboxen. Und 
mit dem neu sortierten Steiner Stadtrat – 
nur ein Bisheriger! – wird er bedeutend 
weniger Gegenwehr zu erwarten haben 
als seine Vorgängerin Claudia Eimer.  An-
dererseits ist da ja auch noch der Einwoh-
nerrat, in dem die SP stärkste Kraft ist. Ihr 
dürfte Bandixens Agenda nicht gefallen.

Oberste Priorität habe die Erhaltung 
und die Ansiedlung neuer Firmen, sagt 
Bandixen. In wenigen Jahren habe Stein 
am Rhein sehr viele Arbeitsplätze verlo-
ren, die Verschuldung sei auf Rekord-
niveau, und die Stadt habe bisher eher 
mit «Achselzucken» und dem «Prinzip 
Hoffnung» reagiert. Dabei würde ein 
Blick nach Diessenhofen genügen, um zu 
sehen, was «gute, dezidierte und langfris-
tige Firmenansiedlungspolitik» bewirken 
könne.

Firmen bringen Arbeitsplätze, und Ar-
beiter zahlen Steuern. Und Bandixen, der 
behauptet, er sei der richtige Mann, um 
mit Firmen und der Wirtschaftsförderung 
«auf Augenhöhe» zu verhandeln.

 Er sagt es überzeugend. Er spricht 
ernst, aber charismatisch, eloquent, aber 
nie überheblich. Seine Erfahrung in Chef-
etagen grosser Firmen dürfte mit Be-
stimmtheit ein Gewinn sein fürs Städtli. 
Ob damit aber alle Probleme gelöst sind, 
bleibt abzuwarten. Vielleicht merkt Ban-
dixen bald, dass Politik doch mehr ist als 
«lustvoll». «Reden wir in einem halben 
Jahr nochmals darüber», schlägt er vor. 
Dann muss er los, mit seiner Frau Woh-
nungen besichtigen. Wenn er schon zu-
rückkommt ins Städtli, dann nicht bloss 
auf dem Papier. Bandixen vor dem Rathaus: Die Rückkehr des Steiner Rhybuebs.
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zur «az» Nr. 40, Seite 3 

«Lustig 
 Schaffhausen AG»
Die Firma «Lustig Schaffhau-
sen AG» hat im Sinn, in Schaff-
hausen eine Filiale zu eröff-
nen. Und weil die Schaffhau-
ser Regierung und auch andere 
«Kapitäne» finden, «so etwas 
Lustiges suchen wir für Schaff-
hausen schon lange», hat die 
Regierung kürzlich ein Ab-
kommen mit «Lustig Schaff-
hausen AG» ausgehandelt, das 
während 10 Jahren läuft. 

Sogar ein «Fabrikations-
raum» soll den «Lustigen» ver-
kauft werden (im Baurecht 
wollen sie den Raum nicht). 
Zudem bekommt «Lustig 
Schaffhausen AG» von unse-
rem Kanton eine «Anschubfi-
nanzierung» von 3 Millionen 
Franken.

Ich frage mich (vor allem 
weil der Kanton doch immer 
sparen will), warum unsere 
Regierung unbedingt hier in 
der Stadt etwas so «Lustiges» 
unterstützen will, hat es doch 
in der näheren oder weiteren 
Umgebung schon einige «Fir-
men» mit einem ähnlichen 
oder sogar besseren Konzept? 

Auch denke ich, die Aktio-
näre werden sich nach der Un-
terzeichnung der Leistungs-
vereinbarung ins Fäustchen 
gelacht haben, denn sollte die 
Filiale nicht wie geplant lau-
fen, können sie diese ja wieder 
schliessen und den Fabrikati-
onsraum anschliessend mit 
Gewinn verkaufen. 

An die Leserinnen und Le-
ser: Ersetzen Sie «Lustig 
Schaffhausen AG» durch 
«Hochschule Schaffhausen 
AG». Dann wissen Sie, um was 
es geht …

Hans Wimmer 
Schaffhausen

 Forum

Und meine Seele spannte weit ihre Flügel aus,
flog durch die stillen Lande, 
als flöge sie nach Haus.
                                      Joseph von Eichendorff

A B S C H I E D

Elsbeth Maria Roost-Präg
10. Juli 1934 – 7. Oktober 2016

Nach einer langen und schweren Leidenszeit hat sich meine Mutter, unsere 
«Nonna» ganz still und sanft und doch für alle überraschend aus dem Leben 
verabschiedet.

Wir vermissen dich sehr und danken dir für alles:
Dominik Roost und Barbara Schmid mit Maria und Severin
Verwandte und Freunde

Die Abschiedsfeier findet am Freitag, 14. Oktober 2016, um 14.30 Uhr in der 
Kirche St. Maria in Schaffhausen statt. Die Beisetzung erfolgt im Familien- 
und Freundeskreis im Waldfriedhof.

Anstelle von Blumen freuen wir uns über eine Spende zugunsten der Reno-
vation der Kirche Urnerboden (Kollekte) oder zugunsten von Médecins Sans 
Frontières (PK 12-100-2).

Traueradresse: Dominik Roost, Stapferstrasse 41a, 8006 Zürich            

Für nur 165 Franken im Jahr haben Sie mehr von Schaffhausen: Mehr Hin-

tergründiges und Tiefschürfendes, mehr Fakten und Meinungen, mehr Ana-

lysen und interessante Gespräche, mehr Spiel und Spass. Einfach Lesestoff, 

den Sie sonst nirgends kriegen.

Ich bestelle die «schaffhauser az» für ein ganzes Jahr zum Preis von Fr. 165.-

Ich bestelle ein Solidaritäts-Abonnement der «schaffhauser az» zum Preis 
von Fr. 220.-

Name Vorname

Strasse Ort

Bitte einsenden an: schaffhauser az, Webergasse 39, Postfach 36, 8201 Schaffhausen.  
Oder per E-Mail: abo@shaz.ch, telefonische Bestellungen unter 052 633 08 33. 

Erscheint wöchentlich 
für nur 165 Franken im Jahr.
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Marlon Rusch

az Anna Rosenwasser, du gehörst zur 
«Milchjugend», einer Community für 
die «falschsexuelle Jugend». Was ist 
an euch «falsch»? 
Anna Rosenwasser Der Begriff ist ei-
nerseits reine Provokation. Anderseits 
stehen wir bewusst dafür hin, dass wir 
der «richtigen Normalität» nicht ent-
sprechen wollen. Es gibt einige Vereini-
gungen für LGBT, die suggerieren wol-
len, sie seien genauso normal wie alle 
anderen auch. Wir wollen das nicht. 
Der Begriff «falschsexuell» gibt viel zu 
diskutieren und zu streiten innerhalb 
unserer Community, und das finde ich 
eigentlich gut. Wir kommen aber lang-
sam ein wenig vom Begriff weg, weil es 
uns nicht ausschliesslich um die sexu-
elle Orientierung geht. Bei uns machen 
auch Transgender mit und Leute, die 
nicht binär sind, also weder Frau noch 
Mann. Es geht nicht nur um Sexualität, 

sondern auch um Identität. Der Begriff 
«falschsexuell» ist auch entstanden, weil 
es in der deutschen Sprache keinen Be-
griff für «queer» gibt. 

Euer Magazin, das «Milchbüechli», 
wurde einst als das «Bravo der quee-
ren Schweizer Jugend» bezeichnet. 
Eine gute Zuschreibung?
Ich finde schon. Wir sind bewusst plaka-
tiv selbstzelebrierend. Sich selbst zu fei-
ern ist ein wichtiger Aspekt für LGBT-Ju-
gendliche. Klar, wir machen nicht nur 
Party, auch wenn wir eine Partyreihe ha-
ben. Bald steht die «Milchreise» an, dort 
beschäftigen wir uns in Workshops ver-
tieft mit Identität und sexueller Orien-
tierung. In erster Linie wollen wir den 
Jugendlichen aber sagen: «Hey, mit dir 
ist alles in Ordnung!» Beratungsange-
bote gibt es bereits viele und gute. De-
ren Botschaft trifft auch zu, aber sie be-
stärkt nicht unbedingt. Zuerst heisst es 
meist: «Es gibt wahnsinnig viele Suizi-

de bei LGBT-Jugendlichen.» Das stimmt, 
klar, und ist sehr tragisch. Aber wenn 
man das hört, hat man als Teenager viel-
leicht das Gefühl, man werde höchst-
wahrscheinlich angegriffen, wenn man 
von der Hardbrücke ins Niederdorf spa-
ziert. Wir sagen den Jugendlichen: «Wir 
spazieren einfach zu zwanzigst von der 

Die Aktivistin mag Katzen und «Momente der Freude». Ein gleichnamiger Teebeutel schwimmt in der angeschnittenen Tasse.  

Anna Rosenwasser gründet einen neuen LGBT-Jugendtreff – ein Besuch zum «Coming-Out-Day»

«Wir sind nicht normal»

LGBT
Der Begriff LGBT steht für Lesben, 
Schwule, Bisexuelle und Transmen-
schen. Für eine Gemeinschaft von 
Menschen, die nicht der Heteronor-
mativität entsprechen.

«Transmenschen» oder «Transgen-
der» sind Menschen, die sich mit ih-
rem ursprünglichen biologischen 
Geschlecht nicht identifizieren und 
es als falsch empfinden. Es gibt di-
verse Unterbegriffe. (mr.)
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Hardbrücke ins Niederdorf, dann kann 
uns auch nichts passieren.»

Wurdest du schon angegriffen?
Ich bin bisexuell, das ist nicht so ein Me-
ga-Ding. Es gibt höchstens mal einen gru-
sigen Spruch, wenn ich eine Frau küsse. 
Den meisten Leuten ist meine sexuelle 
Ausrichtung egal oder sie wird gar feti-
schisiert. Das finde ich zwar scheisse, es 
ist aber immerhin positiv konnotiert. Ich 
habe also nicht viel zu befürchten. Das 
ist mit ein Grund dafür, dass ich mich en-
gagiere. Aufgrund meiner Privilegien hö-
ren die Leute mir eher zu als beispiels-
weise Transmenschen. Die werden auf 
viel mehr Ebenen diskriminiert.

Wie erleben sie Diskriminierung?
Einmal war ich mit zwei Freundinnen 
an einer Frauenparty im Exil in Zürich. 
Nachts um 3 wollten wir noch in einen 
Gay-Club im Niederdorf. Die eine Freun-
din ist eine Trans-Frau, optisch wird sie 
als Mann wahrgenommen, aber stark ge-
schminkt und mit grossen Ohrringen. Auf 
dem Weg gab es keine fünf Minuten, in de-
nen sie nicht von verschiedenen Männern 
heftig verbal angegriffen wurde. Die wa-
ren wirklich aggressiv! Da habe ich zum 
ersten Mal gespürt, was für einen Hass 
gewisse Leute auf uns haben. Ein Kollege 
hat kürzlich erzählt, er habe mit seinem 
Freund am Zürcher HB Händchen gehal-
ten. Da habe jemand aus einem fahrenden 
Auto eine Dose nach ihnen geworfen. 

Dabei würde man meinen, die Schwei-
zer Gesellschaft sei einigermassen 
aufgeklärt. Zumindest auf offizieller 

Ebene hat sich ja einiges getan in der 
jüngeren Vergangenheit, oder?
Naja. Wir haben zum Beispiel keine Sta-
tistik über homofeindliche oder trans-
feindliche Verbrechen. So was wird in der 
Schweiz nicht registriert, im Gegensatz 
zu vielen anderen Ländern. Das finde ich 
gefährlich. Ein anderer Punkt ist der Um-
gang mit Trans-Menschen. Es geht un-
endlich lange, bis sie ihren bürgerlichen 
Namen oder ihr amtliches Geschlecht 
ändern können. 
Da schwingt eine 
starke Stigmatisie-
rung mit. Hinzu 
kommt: Man kann 
sein amtliches Ge-
schlecht nicht än-
dern, bevor man 
nicht sterilisiert ist. Du musst zeugungs-
unfähig gemacht werden, damit du nicht 
Mutter werden kannst, wenn du offiziell 
ein Mann bist. Stell dir das mal vor…

Wie reagiert ihr auf Diskriminie-
rung? Versucht ihr in der Commu-
nity ein möglichst grosses Selbstbe-
wusstsein aufzubauen?
Wenn dir von aussen keine Akzeptanz 
entgegengebracht wird, wie kannst du 

dann Selbstbewusstsein entwickeln? Ich 
kenne Leute aus der Milchjugend, die wis-
sen so viel, sind sich auf der intellektu-
ellen Ebene ganz sicher, dass mit ihnen 
nichts falsch ist. Dann kommen sie mich 
hier in Winterthur Töss besuchen, wir 
gehen zusammen von der Bushaltestelle 
zum Haus, und sie sacken fast in sich zu-
sammen, sind wahnsinnig unsicher, weil 
sie in einem fremden Umfeld sind. Weil 
sie Leute um sich haben, die sie nicht ken-

nen. Alles Nachle-
sen der Welt kann 
nicht kompensie-
ren, was einem 
von aussen entge-
gengebracht wird. 
Ich habe gemerkt, 
dass wir uns in 

der Milchjugend die ganze Zeit Kompli-
mente machen. «Wow, du bist so gut ge-
schminkt!», «Mein Gott, deine Frisur!» 
Ich finde das mega schön, aber das ist na-
türlich auch eine Art Kompensation. 

Wo müsste die Gesellschaft am drin-
gendsten ansetzen?
Mir liegt die Aufklärung sehr am Herzen. 
LGBT-Themen müssen stärkeres Gewicht 
finden, primär an Schulen. Wenn ich mit 

«Die Aufklärung an Schulen sollte besser werden.»  Fotos: Peter Pfister

Die Aktivistin

Die Schaffhauser Journalistin und 
Studentin ist Vorstandsmitglied der 
«Milchjugend», einer Jugendorganisa-
tion für lesbische, schwule, bi-, trans- 
und asexuelle Jugendliche im Raum 
Zürich. Sie schreibt für deren Maga-
zin «Milchbüechli», das sie auch mit-
koordiniert. Daneben schreibt Anna 
Rosenwasser für diverse andere Pu-
blikationen, darunter das «Queer-
amnesty», ein Magazin von Amnesty 
International, das sich vor allem sexu-
eller Orientierung und Geschlechts-
identität widmet. (mr.)

«‹Schwul› ist immer 
noch die Beleidigung 

Nummer eins»
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älteren LGBT-Menschen spreche, höre ich 
immer wieder den Satz: «Ich habe jahre-
lang geglaubt, ich sei die Einzige.» Zu-
erst musste das Internet kommen, damit 
die Leute herausfinden, wer oder was sie 
überhaupt sind. 

Das Internet hilft auch, sich zu ver-
netzen.
Genau. Die Communities grenzen sich 
heute nicht mehr so stark voneinander 
ab. Es gibt zwar die Dachverbände der 
Schwulen, der Lesben, der Transgender-
Menschen. Das war historisch nötig. Wir 
merken aber, dass die Jugendlichen heu-
te anders funktionieren, dass sie sich ger-
ne zusammenschliessen. Das tun wir in 
der Milchjugend. Geschlechteridentität 
und sexuelle Orientierung sind viel diver-
ser, als es die drei Dachverbände vermu-
ten liessen. Ausserdem ist man stärker, 
wenn man zusammenarbeiten kann. Pink 
Cross, der Dachverband der Schwulen, ist 
der einzige LGBT-Dachverband, der genug 
Geld hat, um einige Mitarbeiter zu entlöh-
nen. Alle anderen arbeiten gratis. 

Sind die Generationenunterschiede 
gross?
Ja, die sind manchmal krass. Es gibt bei-
spielsweise ältere Schwule, die gar nicht 
glauben, dass es bisexuelle Männer gibt, 
und sagen: «Jaja, der sagt, er sei bi, aber 

eigentlich ist er schwul.» Dabei gibt es so 
viele Geschlechter, Orientierungen. Vie-
le Leute fühlen sich nicht wohl, wenn 
sie sich mit einem 
einzigen Label be-
zeichnen müs-
sen. Heute kann 
man das viel bes-
ser kombinieren. 
Es gibt auch viel mehr Begriffe als frü-
her, die man sich aneignen kann.

Ist Begrifflichkeit wichtig?
Ja, sehr. Als junger Mensch ist es wich-
tig, zu wissen, dass es ein Wort für einen 
gibt. Als Jugendlicher will man Labels. 
Genau wie man sich gern als Hiphopper 
oder Goth bezeichnet, ist man froh, Wör-
ter zu haben für beispielsweise Asexuali-
tät oder Bisexualität. 

Geht damit auch gesellschaftliche 
Akzeptanz einher?
Nicht unbedingt. «Schwul» ist immer 
noch die Beleidigung Nummer eins auf 
dem Pausenplatz. 

Wird man im Dorf stärker stigmati-
siert als im Zentrum? Deine Beispiele 
aus Zürich lassen es nicht vermuten.
Es macht einen grossen Unterschied. Dis-
kriminierung hat viele Ebenen. Wenn ein 
ganzes Dorf weiss, dass du etwas bist, was 

alle als pervers anschauen, ist das heftig. 
Viele Jugendliche trauen sich nicht, ihre 
Sexualität zu thematisieren, und verste-

cken sie. Du kannst 
dir vorstellen, was 
es für die Entwick-
lung eines Jugend-
lichen bedeutet, 
wenn er einen Teil 

seiner Identität so lange verstecken muss. 
Ich habe an Queer-Parties schon Leute aus 
Schaffhausen getroffen, die ich von der 
Kanti her kannte. Wir haben uns angese-
hen und gesagt: «Was, du auch da?!» Vor-
her kam das nie zur Sprache.

Du selbst bist vor eineinhalb Jahren 
von Schaffhausen nach Winterthur 
gezogen, bewegst dich heute haupt-
sächlich in Zürich.
Das hat aber nichts mit Diskriminierung 
zu tun. Ich mag Schaffhausen, das kul-
turelle Angebot, fühle mich auch im He-
tero-Ausgang wohl (lacht). Ich bin nach 
Winterthur gezogen, weil ich näher an 
meiner Community sein wollte.

Nun planst du, in Schaffhausen einen 
LGBT-Jugendtreff zu gründen. Gibt es 
da eine Nachfrage?
Diese Frage habe ich schon oft gehört. 
Aber ich glaube, sie ist falsch gestellt. Ge-
rade unter Jugendlichen, die nicht ent-
scheiden können, wo sie wohnen wollen, 
gibt es in den grossen Zentren nicht auto-
matisch mehr LGBT-Menschen. Das klingt 
so, als wäre die Sexualität eine Lifestyle-
Entscheidung.

Was plant ihr genau?
Wir sind noch an der Planung, wissen 
auch noch nicht, wann wir eröffnen wer-
den. Wohl Anfang 2017. Aber wir können 
das B45 an der Bachstrasse nutzen. Dort 
haben wir eine Infrastruktur, und der 
Raum ist ziemlich zentral. Vorerst tref-
fen wir uns wohl nur einmal im Monat. 
Einige Freunde aus meinem Umfeld ha-
ben auch schon LGBT-Jugendtreffs orga-
nisiert, und die Erfahrung zeigt: Wichtig 
ist, dass es überhaupt etwas gibt. 

Kein fixes Programm?
Das wissen wir noch nicht genau. Viel-
leicht gibt es das Bedürfnis, zusammen 
zu kochen oder einen Film zu schauen. 
Manchmal tut es den Jugendlichen auch 
einfach gut, einen Ort zu haben, von dem 
sie wissen, dass es dort keine Arschlöcher 
gibt.Vor drei Wochen las Anna Rosenwasser im Haberhaus eigene Kurztexte.

«Sexualität ist keine 
Lifestyle-Entscheidung»
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Duraduct: Eine über 80 Jahre alte Idee könnte in 

Mattias Greuter

Ein Wechsel in der obersten Leitung und 
ein grosser Fächer von Projekten, die an-
stehen: Dem städtischen Baureferat ste-
hen herausfordernde Zeiten bevor. Neben 
aktuellen Bauprojekten geben auch An-
passungen der übergeordneten Planungs-
instrumente und die Abläufe und Struk-
turen des Referats zu reden.

«Es gibt viel zu tun», sagt Jens Ander-
sen, Leiter der Abteilung Stadtplanung. 
«Bereits Ende Jahr werden wir den Sied-
lungsrichtplan präsentieren, den der 
Stadtrat in Auftrag gegeben hat.» Darauf 
wird die Überarbeitung der Bau- und Zo-
nenordnung basieren müssen, die drin-
gend ansteht. Das Hauptthema ist dabei 
die Verdichtung, denn aktuell sind die 

Ausnutzungsziffern und die maximal er-
laubte Anzahl Stockwerke in Schaffhau-
sen tief. In manchen Quartieren, etwa im 
Herblingertal, seien die Rahmenbedin-
gungen veraltet, sagt Jens Andersen. «Mit 
der Bau- und Zonenordnung kann man 
eine andere Philosophie der Stadtpla-
nung abbilden und gleichzeitig Rück-
sicht auf Schaffhausen-spezifische Eigen-
heiten nehmen.» Genaueres will Ander-
sen noch nicht preisgeben, er erwäht 
aber, dass das Thema Hochhäuser eine 
Rolle spielen könnte.

Im Zusammenhang mit der Wohn-
raumstrategie gebe es eine ganze Reihe 
von Arealen, die in naher Zukunft zur 
Baureife gelangen könnten und für die 
Wettbewerbe ausgeschrieben werden sol-
len. «Wir können allerdings nicht beliebig 
viele solcher Prozesse gleichzeitig bear-
beiten», gibt Andersen zu bedenken. Der 
Grund dafür liegt einerseits in den be-
grenzten Ressourcen, andererseits daran, 
dass grosse private Projekte für viel zu-
sätzlichen Wohnraum sorgen werden – 
allen voran die Überbauung der ehemali-
gen Stahlgiesserei im Mühlental, wo in 
Etappen 390 Wohnungen gebaut werden. 
Wenn die Stadt gleichzeitig auch die Ent-
stehung von Wohnraum vorantreibe, dro-

he bei langsamem Bevölkerungswachs-
tum eine Verschärfung der sich bereits 
abzeichnenden Baisse im Wohnungs-
markt, warnt Andersen. «Im Moment 
wird in der Stadt viel für den Mittelstand 
gebaut», stellt der Stadtplaner fest, «und 
weniger in den Segmenten Luxus- und 
preiswerter Wohnraum». Übrigens: Für 
die Überbauung der ehemaligen Stahlgies-
serei ermöglicht eine Sonderzone höhere 
Bauten als in allen «normalen» Bauzonen. 
Für zwei weitere Areale sei derzeit eine 
solche Sonderzone im Gespräch, sagt An-
dersen, darunter das Gebiet Ebnat-West.

Neue Strukturen und Abläufe?
Auch Christian Wäckerlin, Präsident des 
Schaffhauser Architekturforums SCHARF 
hält eine Anpassung der Bau- und Zonen-
ordnung für eminent wichtig, warnt aber, 
diese sei vielleicht eine zu grosse Aufgabe 
für eine gute Lösung innerhalb einer Le-
gislaturperiode. Und: «Um die Bauzonen 
dem Bedürfnis der Verdichtung anzupas-
sen, müsste man sofort Partizipation er-
möglichen und die Bevölkerung in den 
Quartieren informieren.» Dass Wäckerlin 
mit Raphaël Rohner das Heu nicht immer 
auf der gleichen Bühne hatte, ist kein Ge-
heimnis. Nun freut er sich auf die Amts-

Viele Aufgaben und Möglichkeite

Eine Fülle von Neubauprojekten, eine dringend notwendige Überarbeitung der Bauzonen und die Frage 

nach den richtigen Abläufen: Eine Übersicht über die grössten Baustellen in der städtischen Baupolitik.

Gaswerkareal: Abgabe wird im Baurecht – doch zu welchen Rahmenbedingungen?

Katrin Bernath Jens Andersen
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zeit von Katrin Bernath. Insbesondere 
traut er ihr zu, die Strukturen zu verbes-
sern: «Die Abteilungen Hochbauamt und 
Stadtplanung müssten wieder stärker zu-
sammenarbeiten und eine Einheit bilden, 
mit klaren Pflichtenheften für beide Be-
reiche.» Dazu ein Beispiel: In die Vorla-
ge zur Rheinuferstrasse, welche die Be-
völkerung angenommen hat, sind keine 
städteplanerischen Überlegungen einge-
f lossen, sie war Sache des Hochbauamts. 
Katrin Bernath jedoch sagt: «Mein Grund-
satz ist: Wenn es funktioniert, muss man 
nichts ändern. Die Strukturen sind zweit-
rangig, wichtig ist, alle Beteiligten auf die 
gleichen Ziele hinarbeiten.»

Ebenfalls nicht optimal sind aus Sicht 
von Christian Wäckerlin die Abläufe bei 

Bauprojekten. Der Stadtrat sei in der Ver-
gangenheit zu wenig stark aufgetreten, 
stattdessen habe die Baufachkommission 
des Parlaments den Ton angegeben, etwa 
beim Schulhaus Breite. Hier könnten Wä-
ckerlins Vorstellungen vielleicht mit de-
nen von Katrin Bernath kompatibel sein. 
Sie sagt: «Es muss klare Spielregeln ge-
ben, wer wann mitredet. Beim Schulhaus 
Breite war der Ablauf nicht optimal. Ich 
finde, das Parlament und die Bevölke-
rung sollten nur die strategischen Fragen 
beantworten, die Details aber müssen auf 
der fachlichen Ebene geklärt werden.» 
Die zukünftige Baureferentin verweist 
auf den Kanton St. Gallen, wo ein anderer 
Ablauf eingeführt wurde: Die Bevölke-
rung stimmt über ein grobes Konzept mit 
einigen Eckpunkten und den Baukredit 
ab, und erst danach findet – innerhalb 
der in der Abstimmung gesetzten Rah-
menbedingungen – ein Architekturwett-
bewerb statt. «Ein spannendes Modell, 
das wir vielleicht prüfen sollten», sagt 
Bernath.

Zahlreiche Projekte
An Aufgaben in Form von konrekten Pro-
jekten wird es der städtischen Baupolitik 
auf jeden Fall nicht mangeln. Für das Gas-
werkareal am Lindli gilt es, die Rahmen-
bedingungen für eine Abgabe im Bau-
recht auszuarbeiten. Beim Projekt «Dura-
duct», das für Katrin Bernath «hohe Pri-

orität» hat, ist die Finanzierung geklärt, 
und in den nächsten Monaten soll laut 
Jens Andersen die Ausschreibung star-
ten. Für den Kammgarnhof gibt es noch 
kein konkretes Projekt, sondern nur Ide-
en – hier stellt sich die Frage, ob für eine 
gesamthafte Planung eine Entscheidung 
der Hochschule Schaffhausen AG abge-
wartet werden muss. Weiter wird mit 
dem Bau des Fussballstadions im Herblin-
gertal bereits im Februar viel Bauland auf 
der Breite frei – ohne dass die Stadt bisher 
ihre Pläne für das Quartier bekannt ge-
geben hätte. Etwas später wird mit dem 
Bau des kantonalen Sicherheitszentrums 
möglicherweise das Areal des heutigen 
Zeughauses für eine neue Nutzung frei, 
ebenso mitten in der Altstadt das Kloster-
geviert rund um das heutige Gefängis – 
zwei Gebiete mit enormem Potenzial für 
die bauliche Entwicklung der Stadt, bei-
de im Besitz des Kantons, der nicht benö-
tigte Areale in der Vergangenheit meist 
verkauft hat.

Diese Auswahl grosser Baustellen und 
möglicher zukünftiger Projekte ist un-
vollständig und könnte fast beliebig er-
weitert werden. Auf den Stadtrat in sei-
ner neuen Zusammensetzung und vor al-
lem auf Katrin Bernath wartet ein gut ge-
fülltes Pflichtenheft zum einen, zum 
anderen aber auch die Möglichkeit, in ei-
nem ganzen Strauss möglicher Betäti-
gungsfelder Prioritäten zu setzen.

wenigen Jahren Realität sein.

en warten auf Katrin Bernath

Was geschieht mit diesem Areal, wenn das Gefängnis zügelt? Fotos: Peter Pfister / zVg

Christian Wäckerlin
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Am 29. September machte die «az» pub-
lik, dass an der Neuhauser Realschule für 
einen christlichen Jugendevent Werbung 
gemacht wurde. Nun hat sie von einem 
weiteren Weg erfahren, auf dem frei-
kirchliche Kreise ihre Inhalte in der Schu-
le platzieren: Musicals für Primarschüler.

Im April 2016 führen Zweit- und Dritt-
klässler im Neuhauser Rosenbergschul-
haus das Musical «König Simba – Monko 
in Not» auf. Es wird vom Adonia-Verlag 
vertrieben, der zur gleichnamigen christ-
lichen Jugendbewegung gehört. Unter 
dem spärlichen Schleier einer Tierparabel 
vermittelt das Musical christliche Motive:

Die Tiere in der Savanne leiden Hunger, 
eine Dürre plagt das Land. Sie fragen ih-
ren weisen König Simba um Rat. Die Tie-
re singen: «Am Simba chasch vertraue. 
Mit ihm chunt alles guet. Er git eus Rueh 
und Friede. S'isch cool wie guet das tuet!» 
und «Simba Simba, euse Herrscher! 
 Simba, dini Macht isch gross!» König Sim-
ba beschreibt den Tieren den Weg zu ei-

ner immergrünen Weide und weist sie 
an, nicht von diesem abzuweichen.

Selber denken gibt Probleme
Unterwegs glaubt der Affe Monko, eine 
Abkürzung entdeckt zu haben, und ver-
lässt den Weg.  Die anderen Tiere zögern, 
doch dann folgen sie Monko. Unterwegs 
treffen sie die Hyäne Fisi, die ihnen den 
falschen Weg weist («losed nid uf d'Fisi, 
wil si verfüehrt eu nur»), dennoch fin-
den sie Monko und können ihn vor den 
Krokodilen retten. Doch ein Felssturz 
lässt den Fluss bedrohlich anschwellen, 
die Tiere sind in Lebensgefahr. Sie singen 
«jetzt händ mir s'Gschänk, jetzt chömme 
alli um» und hoffen auf einen Retter.

Da erscheint König Simba und weist 
den Tieren einen sicheren Ausweg. Alle 
Tiere sind dankbar und erkennen, dass 
sie von Anfang an auf Simba hätten hö-
ren müssen: «Er weiss wie's guet usech-
unt. (…) Alli Tier die singe luut: Ja, Simba 
du bisch gross.» Zum Schluss bedankt 
sich Monko bei Simba und verspricht, ab 
jetzt immer das zu tun, was Simba ihm 
sage. Die Tiere stimmen in den Ruf ein: 
«Hoch läbi de König Simba, euse Retter!»

Die Fortsetzung trägt den Titel «Freiheit 
isch nid alles» und handelt davon, dass ein 
Teil der Tiere in ein neues Land ziehen 
will, wo es keine Gesetze und Verbote gebe 
und jeder sein eigener Gott sein könne. 
Simba lässt sie ziehen, doch sie geraten er-
neut in Gefahr und werden von Simba ge-
rettet. Die Tiere erkennen, dass es nir-
gends so gut ist wie bei Simba, und singen: 
«Er het üs alls vergä. Mir alli dörfed wieder 
a sim Riich Aateil nä. (…) Er füehrt üs wie 
ne Vater. Mir sind gern sini Chind.»

Nur «hineininterpretiert»?
Markus Hottiger, Autor der Musicals und 
Gründer der Adonia-Bewegung, sieht 
kein Problem damit, dass «König Simba» 
an Schulen aufgeführt wird. Bei «König 
Simba» und anderen seiner Werke hand-
le es sich um «normale Schulmusicals». 
Auf den eindeutigen christlichen Un-
terton angesprochen, sagt er: «Ja, man 

kann christliche Werte in dieses Musi-
cal interpretieren. Aber das könnte man 
bei weltlichen Musicals ja auch.» Mar-
kus Hottiger schreibt auch Bibel-Musi-
cals ohne Tierparabeln, die etwa von Pe-
trus oder der Hochzeit zu Kana handeln. 
Diese und die Schulmusicals wie «König 
Simba» seien «zwei paar Schuhe», be-
tont Hottiger: «Bei Simba steht keine bi-
blische Botschaft im Fokus.» Der Adonia-
Verlag mache für diese Stoffe auch Wer-
bung an Schulen, sagt der Autor. Die Fra-
ge, wie diese Werbung stattfinde, möchte 
er nicht beantworten. Eine Schule zahle 
jeweils 50 Franken für das Aufführungs-
recht und kaufe Unterrichtsmaterial wie 
CDs und Liederbücher.

Praktisch, günstig, problematisch
Die Mutter eines Schülers, der vor etwa 
einem Jahr eines der Tiere in Simbas 
Reich spielte, hat sich über den «deutli-
chen christlichen Ton ziemlich genervt», 
wie sie der «az» sagt. Mehr noch habe 
sie gestört, dass selbstständiges Denken 
in der Geschichte ins Unglück führt und 
die Tiere am Schluss versprechen, ihrem 
Anführer in Zukunft zu gehorchen und 
ihn nicht zu hinterfragen. «Das hat et-
was Sektenhaftes», findet die Mutter. Sie 
habe Verständnis dafür, dass Lehrperso-
nen und Schulen gerne zu einem Musical 
greifen, das quasi fixfertig daherkommt 
und erst noch günstig ist.

Laut einer Empfehlung des Erziehungs-
rats ist von der aktiven Teilnahme nicht-
christlicher Kinder an Handlungen und 
Liedern mit religiösen Inhalten abzuse-
hen. Aus diesem Grund singen Primar-
schüler in der Weihnachtszeit «Zi-
metstärn, hani gärn» und nicht «Stille 
Nacht, heilige Nacht». Stefan Balduzzi, 
Schulleiter der Primarschule Neuhausen, 
hat nach der Anfrage der «az» mit den 
Lehrpersonen, die das Musical mit ihren 
Klassen aufgeführt haben, einen Termin 
vereinbart und will den Fall mit ihnen be-
sprechen. Bevor dieses Gespräch stattge-
funden habe, könne er sich nicht zum 
Musical äussern, so Balduzzi.

Neuhausen: Eindeutige christliche Motive in einem Schulmusical

Unser Herrscher wird uns retten
Primarschüler haben in Neuhausen «König Simba» aufgeführt. Das Musical wird von einem christlichen 

Verlag herausgegeben und enthält kaum verschleierte Botschaften vom Vertrauen in eine höhere Macht.

Viele herzige und herrscherfürchtige Tiere in 
«König Simba». Foto: Peter Pfister
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Nacktes Geäst. Gesehen und arrangiert unterwegs im Schweizersbild.

Von Res Eichenberger
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Der Blick aus dem Fenster – Fachwerkhäu-
ser, Bäume, das helle Blau des Himmels – 
Barbara Yelin hält ihn fest, mit schnellen 
Strichen und leuchtenden Aquarellfarben. 
«Zeichnen ist forschen», sagt die Münchne-
rin, «wenn ich etwas zeichne, schaue ich es 
mir genau an und denke darüber nach, be-
vor ich es auf dem Papier nachvollziehe.» 
Und das gilt nicht nur für jene Dinge, wel-
che direkt vor ihr liegen. Ihre letzten bei-
den Publikationen behandeln historische 
Themen, die viel Recherche erforderten. 
Der dreihundert Seiten starke Comic-Ro-
man «Irmina» (2014) etwa erzählt die Ge-
schichte einer jungen Frau am Vorabend 
des Zweiten Weltkriegs, die sich von einer 
freiheitsliebenden Person in eine Mitläu-
ferin verwandelt. Inspiration und Quelle 
war Yelins eigene Grossmutter: «Das The-
ma hat mich enorm beschäftigt. Das Buch 
baut auf biografischen Puzzleteilen auf, 
weshalb ich auch ein persönliches Interes-
se an der Geschichte und historisch sehr 
genau gearbeitet habe.» 

Drei Jahre lang zeichnete Barbara Yelin 
an dem Werk. Es sei sehr zeitintensiv, ein 
solches Projekt zu vollenden, erst recht, 
wenn man es gut machen wolle: «Dazu 
braucht es Hingabe, Leidenschaft und so 
viel Unterstützung, wie man kriegen 
kann.» Eigenschaften, die in der Comic-
szene generell gefragt seien: «Da ist viel 
Idealismus am Werk, sowohl bei den 
Zeichnern als auch bei den Verlegern.» 
Der Bereich habe sich in den letzten Jah-
ren zwar geöffnet, sei aber noch längst 
kein Selbstläufer. «Niemand engagiert 
sich aus rein kommerziellem Interesse. 
Das macht die Szene so persönlich.» 

Ihr erstes Buch veröffentlichte Barbara 
Yelin 2004 in einem französischen Verlag. 
War es in Frankreich, der Wiege des Co-
mics, einfacher für die Newcomerin? 
Nicht unbedingt, meint sie: «Für diesen 
kleinen Verlag war es ein Risiko – meine 
Anfängerbücher haben sich nicht ver-
kauft wie warme Semmeln.» In Deutsch-
land hätte sie damals allerdings nieman-

den gefunden, der ihre Bücher produziert 
hätte. Dass sie heute von ihren Comics 
ganz gut leben könne, sei nicht selbstver-
ständlich: «Ich habe lange gebraucht und 
musste mich zehn Jahre lang wirklich da-
hinterklemmen.»  

Das Geheimnis des Comics
Lange war die Comicwelt männerdomi-
niert – das habe sich erst in den letzten 
zehn bis fünfzehn Jahren geändert, sagt 
Barbara Yelin. Sie selber engagiert sich 
in der Künstlerinnengruppe «Spring», die 
jährlich ein Magazin mit Illustrationen 
und Comics herausgibt. «Es war und ist 
ein wichtiges Projekt für den gegenseiti-
gen Austausch, das selbstständige Zeich-
nen und Verlegen – man schafft sich so 
eine Basis und muss nicht darauf warten, 
bis ein Verleger vorbeikommt.» 

Barbara Yelin hat das Glück, in der Aus-
bildung zur Illustratorin eine sehr unter-
stützende Professorin gehabt zu haben, 
ausserdem komme sie aus einem künstle-
risch geprägten Elternhaus: «Ich habe nie 
danach gefragt, ob das Zeichnen ein ernst-
hafter, echter Beruf sein könnte, das war 
schon früh selbstverständlich.» Es sei na-
türlich super, wenn man nicht noch zu-
sätzlich um Anerkennung kämpfen müs-
se. Das mache die aktuelle Künstlergene-
ration vielleicht aus: «Man muss sich 
nicht mehr unbedingt erklären. Wir le-
ben in einer Zeit, in der sich vieles entwi-
ckelt und vieles möglich ist.»

Dass es so viele Arten von Comics gibt, 
eben auch für Erwachsene, experimentel-
le und künstlerisch anspruchsvolle Ge-
schichten, hat Barbara Yelin erst während 
ihrer Studienzeit mitgekriegt. Klar, sie 
habe immer gern gezeichnet und natür-
lich auch Comics gelesen – wie wohl jedes 
Kind: «Aber erst an der Hochschule habe 
ich Stück für Stück verstanden, dass sich 
durch eine Aneinanderreihung von Bil-
dern eine Geschichte ergeben kann.» Ihre 
erste Veröffentlichung war eine Märchen-
geschichte, keine für Kinder allerdings, 
sondern eine ziemlich düstere, ohne Wor-
te. Dann kam der Text dazu und machte 

Mit Barbara Yelin ist erstmals eine Comiczeichnerin in den Chretzeturm gezogen 

«Zeichnen ist forschen»
Mit Papier, Stiften und Aquarellfarben entwirft die Münchnerin Barbara Yelin fesselnde Bilderwelten. Ihre 

graphic novels gehören einem Genre an, das sich langsam, aber sicher aus seinem Nischendasein befreit.

Neuer Ort, neue Ideen: Barbara Yelin entdeckt 
Stein am Rhein zeichnerisch. Fotos: Peter Pfister
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die Dinge komplexer: «Die Narration er-
gibt zusammen mit der Bildsequenz wahn-
sinnig viele Möglichkeiten, und diese ent-
decke ich von Buch zu Buch neu – sie sind 
fast endlos.» Die Verbindung von Text und 
Bild, die sich nicht wiederholen sollten, sei 
eines der Geheimnisse des Comics, sagt 
Barbara Yelin: «In diesen Kombinationen 
kann total viel Spannung liegen.»

Mitläufer und Mörderinnen
Yelins jüngstes Buch porträtiert die israeli-
sche Schauspielerin Channa Maron (1923–
2014), die aus dem Deutschland der Dreis-
sigerjahre emigriert war. Ihre Geschich-
te ist die einer starken, positiven Persön-
lichkeit: «Ich bin froh, dass ich die Farben 
wieder neu für mich entdeckt habe», sagt 
Barbara Yelin, «denn diese Arbeit brauch-
te Farbe – die Frau hatte so viel Power.» 
Frauenfiguren finden sich häufig in Yelins 
Werk. Ist das der thematische Bereich, in 
dem sie sich bewegt? Unbewusst, sagt sie, 
das sei bei jedem Buch wieder anders und 
zeige sich oft erst im Nachhinein. 

Vor allem ambivalente Figuren interes-
sierten sie: Irmina, die Mitläuferin, Gesche 
Gottfried, die Giftmörderin («Gift» 2010). 
Es seien konfliktreiche Szenarien, in deren 
Entwicklung sie selber etwas herauszufin-
den versuche und die sie antrieben – Fra-
gen, die sie nicht schon im Vorfeld gelöst 
habe. «Mich interessieren die Graustufen, 
die Zwischentöne, sowohl beim Zeichnen 
als auch inhaltlich.» Ihr Konzept sei ja ei-
gentlich simpel – sie erzähle in Bildern. 

Das Nichtgesagte könne man so gut aus-
drücken. Ausserdem sei ihre Arbeit eine 
handwerkliche: «Meine Zeichnungen kom-
munizieren letztendlich direkt mit dem 
Betrachter – das finde ich sehr schön.» 

Schwierige Themen forderten sie her-
aus, sie lasse sich aber nicht darauf festle-
gen. Denn das Berufsbild einer Illustrato-
rin und Comiczeichnerin hat mehr zu bie-
ten: Barbara Yelin zeichnet gerne humor-
volle Comicstrips, ausserdem Tagebücher, 
wenn sie unterwegs ist. Zudem nutzt sie 
die Form des Webcomics als neue und tol-
le Art, ihre Kunst zu verbreiten. Dazu 
kommen Aufträge von Magazinen oder 
Zeitungen, Workshops und Lesereisen mit 
den eigenen Arbeiten: «Ungefähr daraus 
ergibt sich mein Berufsbild und auch 
mein Einkommen.» 

Am Anfang war das Bild
In der breiten Öffentlichkeit ist der Comic-
roman – als graphic novel – noch nicht wirk-
lich angekommen: «Er ist weiterhin ein 
Nischenmedium.» In den Feuilletons der 
gros sen Zeitungen werde die Form des «an-
spruchsvollen» Comics als modernes Me-
dium allerdings mehr und mehr gemocht 
– obwohl Yelin diese Bezeichnung eigent-
lich vermeiden will: «Ich möchte den klas-
sischen Comic durch solche Abstufungen 
nicht entwerten, denn dieser hat genau-
so seinen Platz wie die komplexeren Ge-
schichten, wenn man sie so nennen mag.» 

Der Comic als modernes Medium – was 
macht ihn aus? Es sei wohl eine andere Art 

der Erzählung, vermutet Barbara Yelin, In-
formationen und Gefühle würden anders 
transportiert. Bilder verfügten über ganz 
andere Möglichkeiten – sie seien nicht bes-
ser oder schlechter, sondern vor allem sehr 
reichhaltig. Ausserdem hätten sie die Fä-
higkeit, Sprachbarrieren zu überwinden. 
Sie ergänzt: «Wenn man so will, ist der Co-
mic gleichermassen modern wie auch to-
tal ursprünglich – die ägyptische Schrift 
war ja in dem Sinne auch ein Comic, und 
die Schrift selbst ist aus Bildern entstan-
den.» Aber eigentlich fallen Comics ein we-
nig aus der Zeit, findet die Künstlerin: 
«Wie lange man ein Bild anschaut, obliegt 
ganz dem Leser oder der Leserin. Man be-
stimmt die Lesegeschwindigkeit komplett 
selber, das gefällt mir sehr.»

Neue Kunstformen im Fokus
Gerade ist Barbara Yelin als beste deut-
sche Comiczeichnerin mit dem «Max und 
Moritz»-Preis ausgezeichnet worden. Es 
sei der relevanteste Preis im deutschspra-
chigen Raum und bedeute ihr viel. Trotz-
dem: «Die Aufmerksamkeit der Leser, die 
nicht aus der Branche kommen, generiert 
sich eher über die Bücher selbst, weniger 
über Preise.» Er helfe ihr jedoch dabei, 
noch mehr als früher Themen und Projek-
te wählen zu können und auch einen un-
terstützenden Verlag dafür zu finden. Das 
schätze sie sehr an ihrem Beruf – sie kön-
ne jedes Mal in ein neues Thema einstei-
gen, und dies, je nach Länge des Projekts, 
so umfassend, wie sie möchte.

Die nächsten drei Monate verbringt Bar-
bara Yelin nun in der Künstlerwohnung 
im Steiner Chretzeturm. Über das Stipen-
dium freut sich die 39-Jährige sehr: «Es ist 
etwas Besonderes und wohl auch ein No-
vum, denn es gibt nicht viele Stipendien, 
für die Comiczeichnerinnen infrage kom-
men. Oft fallen wir aus dem Fokus.» Ein-
geladen wurde sie von der Steiner Kultur-
verantwortlichen Elisabeth Schraut, die 
ergänzt, dass das Stipendium eben offen 
sei und keinerlei Einschränkungen unter-
liege. Es sei ihr wichtig, auch Kunstschaf-
fende aus zeitgenössischen Gattungen, die 
noch nicht sehr präsent seien, einzuladen: 
«Geschichte und Gegenwart sind gleicher-
massen wichtig hier in Stein am Rhein. Sie 
sollten in Einklang gebracht werden.»
 
Die neue Stipendiatin Barbara Yelin stellt sich 
und ihre Arbeit heute Donnerstag um 18 Uhr am 
Kulturapéro im Steiner Chretzeturm dem interes-
sierten Publikum vor. Alle Infos finden sich auch 
auf der neuen Webseite www.chretzeturm.ch.Gerade erschienen ist Barbara Yelins Biografie über die Schauspielerin Channa Maron. 
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Bis auf den letzten Stehplatz war die 
Kammgarn am vergangenen Freitag be-
setzt, selbst auf der Treppe und auf der 
Galerie im oberen Stockwerk gab es fast 
kein Durchkommen mehr. Gegen 700 
Fans freuten sich auf das Konzert von 
Konstantin Wecker, und dieser liefer-
te eine abwechslungsreiche Show, der 
man keine Sekunde anmerkte, dass ei-
ner der grössten deutschen Liederma-
cher stramm auf die 70 zugeht. Wäh-
rend über drei Stunden mischten er und 
seine Band alte Klassiker aus dem We-
cker-Repertoire mit Neuem und Über-
raschendem, nachdenkliche Gedichte 
mit mitreissendem Bluesrock. «Revolu-
tion» heisst Weckers neues Programm, 
und deren Barde zeigt sich auf der Büh-
ne kämpferisch, wie eh und je dem An-
archismus, einer grenzenlosen Gesell-
schaft und dem gewaltfreien Wider-
stand gegen das kapitalistische System 
verpf lichtet – grossartig. Doch etwas 
stört, und schliesslich ruft Wecker selbst 

in den Worten von Stéphane Hessel von 
der Bühne: «Empört euch!»

Konzert für das Establishment
«Je älter ich werde, desto punkiger wer-
den die Läden, in denen ich spiele», hat 
Konstantin Wecker zu Beginn des Kon-
zerts gesagt, doch was an der Kammgarn 
an diesem Abend «punkig» sein soll, lässt 
sich nicht ausmachen. Es dauert fast zwei 
Stunden, bis dieses Publikum, bei dessen 
Anblick man eher an linkes Establishment 
als an Revolution denkt, in Fahrt kommt. 
Beim ersten kämpferischen Lied streckt 
ein einziger Konzertbesucher seine Faust 
in die Höhe, der Altersdurchschnitt liegt, 
vorsichtig geschätzt, etwas über 50. Das 
hat ohne Zweifel mit dem Eintrittspreis 
zu tun: Der Barde der Revolution besingt 
diese für 65 Franken pro Person, für Stu-
denten gibt es die fast zynisch anmutende 
Reduktion auf 60 Franken – trotz freund-
licher Unterstützung der Amsler-Stiftung. 
So viel zum «grossen Herz für Träumer 
und Versager», von dem Wecker spricht. 
Während er gerade «des ist die Anna Anna 

Anna, die Anarchie, das ist für mich die 
schönste Melodie» singt, beginnt das Pu-
blikum auch noch zu schunkeln und im 
Takt zu klatschen – kurz wähnt man sich 
an einem Musikantenstadel für Linke.

Diese Dissonanz zwischen dem, wofür 
Wecker steht, und denen, die ihm zuhö-
ren, ist nicht leicht zu verdrängen. Und so 
fällt der Blick, als er an seine Söhne gerich-
tet «trag nie eine Uniform» singt, auf den 
jungen Sicherheitsmann, der mit Kampf-
stiefeln an den Füssen neben dem Büh-
neneingang steht. Und während sich We-
cker über die High Society mokiert, die an 
der Düsseldorfer Königsallee einkauft 
(«Damen von der Kö»), fällt auf, dass man 
seine Gage mit dem in der Kammgarn ver-
sammelten Schmuck vermutlich prob-
lemlos hätte bezahlen können.

Bitte nicht falsch verstehen: Konstantin 
Wecker, der einst bis über beide Ohren in 
Schulden steckte, soll durchaus eine an-
ständige Gage verlangen können, und es 
ist schön zu sehen, wie sich ein paar Hun-
dert Arrivierte einen Abend lang an ihr 
einst revolutionäres Gedankengut erin-
nern. Doch die jungen Leute, welche die 
Revolution, von der Wecker träumt, an-
zetteln müssten, sie tanzen vermutlich 
nebenan im TapTab, wo sie für 18 Fran-
ken, beziehungsweise Studenten für 13, 
drei Metal-Bands geboten kriegen.

Eine Kraft, die Mut macht
Die Versöhnung kommt mit «Revolution». 
Konstantin Wecker spielt das namensge-
bende und ohne Zweifel stärkste Stück 
seines (im doppelten Sinn) aktuellen Pro-
gramms als erste von zahlreichen Zuga-
ben. Von diesem unverzagten Barden und 
Träumer, der ohne jede Spur von Alters-
milde die Herrschenden anklagt, Unge-
horsam predigt und Ungerechtigkeiten 
ans Licht der Scheinwerfer zerrt, unter de-
nen er nicht zu altern scheint und radikal 
bleibt, geht eine Kraft aus, die Mut macht. 
Konstantin Wecker schafft es gegen Ende 
des Konzerts, dass sich das Publikum rich-
tig mitreissen lässt. Inzwischen sind sogar 
vier erhobene Fäuste zu sehen.

Wenn Konstantin Wecker gegen den Kapitalismus ansingt, kommt vor allem das Establishment 

Die Revolution ist nicht billig
Auch im Alter von 69 ist der Liedermacher Konstantin Wecker seinen Idealen treu geblieben. Sein kraftvol-

ler Auftritt begeistert linke Geister – doch welches Publikum leistet sich den Eintrittspreis von 65 Franken?

Nachdenklich und kämpferisch: Konstantin Wecker. Foto: Peter Pfister
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«Glauben Sie, dass die USA das grossar-
tigste Land der Welt sind?» Am Lügen-
detektor der CIA angeschlossen, sagt der 
junge Edward Snowden entschieden Ja. 
Er lügt nicht. Beim Versuch, Elite-Soldat 
zu werden, bricht er sich beide Beine, im 

Streit mit seiner Freundin über den Irak-
Krieg verteidigt er vehement den Präsi-
denten George Bush, als Vorbild nennt er 
Ayn Rand (libertäre Philosophin, die ei-
nen uneingeschränkten Kapitalismus ver-
trat). Und nur wenige Jahre später wird 
er zum Landesverräter, zum Staatsfeind. 
Snowden, der mittlerweile für die Ge-

heimdienste CIA und NSA arbeitet, macht 
den grössten Skandal der Zeitgeschichte 
öffentlich: Die staatliche Massenüberwa-
chung unbekümmerter Bürgerinnen und 
Bürger der USA und weltweit.

Eigentlich ist das der typische Plot eines 
Hollywood-Blockbusters: ein neurotischer 
Antiheld, der zur heroischen Tat schrei-
tet, eine gute Fallhöhe, ein paar innere 
Konflikte, Stolz, Moral, der kleine Mann 
und das grosse Ganze. Dazwischen viel Pa-
triotismus (die gute und die schlechte Ver-
sion davon) und eine grosse Liebe. Ein 
Film, den man nicht sehen müsste, wäre 
die Geschichte nicht wahr. 

«Snowden», der neuste Streifen von Oli-
ver Stone, ist die fiktionalisierte Geschich-
te des Whistleblowers Edward Snowden, 
der 2013 mit seinen Enthüllungen das 
Ausmass der weltweiten Überwachung 
durch die Geheimdienste aufzeigte und 
die NSA-Affäre auslöste. Seitdem wissen 
wir, «Big Brother is watching you» ist kei-
ne Floskel. Jedes Like auf Facebook, jede 
E-Mail, jede SMS, jedes Telefonat kann 
(und wird) vom Staat (bestimmt wissen 
wir es von den USA) gesehen, gelesen, ab-
gehört. Die britische Zeitung «The Guar-
dian» und die Dokumentarfilmerin Laura 

Das Leben von Edward Snowden kommt als Filmbiografie in die Kinos 

Der heroische Verräter
Der Film «Snowden» von Oliver Stone erzählt die Geschichte des Whistleblowers mit dem üblichen 

Hollywood-Pathos. Eigentlich müsste man den Film nicht sehen, wäre die Geschichte nicht wahr.

Joseph Gordon-Levitt spielt Edward Snowden mit dem nötigen Understatement. 

 Kulturtipps

Legendär

Komponist Oliver Augst und Radiokünst-
ler Reto Friedmann begeben sich im Stück 
«Hugo Ball Brevier» auf die Spuren des Da-
daisten, die sich übrigens auch im Thurgau 
finden lassen. Neben Bekanntem und Un-
bekanntem aus Balls Leben werden auch 
einige Werke des Lautgedicht-Pioniers er-
klingen, der vor 100 Jahren im Zürcher 
«Cabaret Voltaire» für Aufsehen sorgte 
und gleichzeitig die faszinierende Kunst-
stömung «Dada» mitbegründete. (aw.)

DO (13.10.) 20 H, 

BODMAN-LITERATURHAUS, GOTTLIEBEN

Wie Herbstlaub

Das Video zum Lied «Yellow Sweater» mag 
so gar nicht zu den süssen Popklängen pas-
sen, die es unterlegen: Sängerin Anne von 
Keller und Jakob Dobers von «Sorry Gil-
berto» lassen sich darin nämlich von ent-
schlossenen Wrestlern auf die Matte legen. 
Nicht umsonst wird die Musik des Berli-
ner Duos auch «Rumpelpop» genannt – es 
rumpelt, aber eben sehr subtil. Und sehr 
verträumt, ein bisschen traurig, fröhlich 
und schlicht authentisch. Das alles sind 
«Sorry Gilberto», die mit ihrem vierten Al-
bum «Twisted Animals» einmal mehr dem 

Cardinal einen Besuch abstatten. Musik 
wie Herbstlaub: bunt, schön und gleich-
zeitig ein wenig melancholisch. (aw.)

DO (13.10.) 21 H, CLUB CARDINAL (SH) 
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Anne von Keller und Jakob Dobers von 
«Sorry Gilberto». Foto: Alisa Resnik



Poitras machten die Geschichte öffentlich. 
Der Dok-Film von Poitras «Citizenfour» 
(2014) ist ein journalistisches Zeitzeugnis, 
das Snowden im entscheidensten Moment 
seines Lebens zeigt: In einem Hotelzimmer 
in Hongkong macht er seine Enthüllungen 
vor der Kamera, erklärt die Mechanismen 
der Überwachung und übergibt grosse 
Mengen an Daten dem Journalisten Glenn 
Greenwald vom «Guardian». Poitras' Do-
kumentation schlug wie eine Bombe ein 
und löste eine breite Diskussion über die 
staatliche Überwachung aus. 

Warum macht sich Oliver Stone nur 
zwei Jahre später den Fall Snowden zu ei-
gen?  Grosse Männer im Kampf mit sich 
selbst sind das Lieblingsthema des Regis-
seurs, der sich quasi als politisches Gewis-
sen Hollywoods mit seinen Filmen immer 
wieder ein Denkmal setzt. Stone ist be-
kannt für seine Biopics (Filmbiografien) 
und hat sich schon an drei Präsidenten he-
rangewagt (Kennedy in «JFK» 1991, Nixon 
in «Nixon» 1995 und George W. Bush in 
«W.» 2008) und hat mit der Figur des Gor-
don Gekko die üblen Machenschaften der 
«Wall Street» (1987) thematisiert. 

Nun macht er aus Edward Snowden ei-
nen weiteren grossen Mann, der als Whist-
leblower endlich zu dem Patrioten wird, 
der er so gerne sein wollte. Sollte man des-
halb ins Kino? Will man die Geschichte 
von Snowden kennen, dann empfiehlt es 
sich, den Dokumentarfilm «Citizenfour» 
zu sehen. Bedenkt man jedoch, dass der 
Film von Stone aufgrund der Fiktionalisie-
rung und Besetzung der Rollen durch jun-
ge, gehypte Hollywood-Stars – Joseph Gor-
don-Levitt spielt Snowden, Shaylene 

Woodley seine Freundin Linsay Mills, 
Zachary Quinto den Journalisten Green-
wald – und der weltweiten Vermarktung 
sicherlich ein viel grösseres Publikum er-
reichen wird, kommt man nicht umhin, 
dem Film das Prädikat «politisch relevant» 
zu geben. Weiss man, dass keine amerika-
nische Produktionsfima die Rechte an 
«Snowden» haben wollte (wohl aus politi-
schen Gründen) und Oliver Stone sich die 
Finanzierung in Europa zusammenbet-
teln musste, dann erst recht.

Die Passagen, in welchen Stone von der 
individuellen Ebene Snowdens abstra-
hiert und (durchaus massentaugliche) Er-
klärstücke einbaut, die die Praktiken der 
NSA veanschaulichen, sind wichtige Mo-
mente, die dem Film Stärke verleihen. 

Gelungen ist auch die schauspieleri-
sche Leistung von Joseph Gordon-Levitt, 
der Snowden mit dem nötigen Under-
statement mimt und so der Figur Glaub-
würdigkeit verleiht. Shaylene Woodleys 
Interpretation von Lindsay Mills bleibt 
leider über den gesamten Film naiv. Aller-
dings liegt es weniger an der Schauspiele-
rin und mehr am Regisseur, der sich für 
Frauen wenig interessiert und alles auf 
den Mann setzt. Das, obwohl Lindsay 
Mills in der Realität eine wichtige Rolle 
bei der Entwicklung Snowdens, die mit 
den Enthüllungen kulminiert, gespielt 
hat. Im Film wird diese Ebene durchaus 
angesprochen, aber stilistisch eher mä-
ssig bis banal umgesetzt. Erst als Sonw-
den erkennt, dass auch seine und Lind-
says Privatsphäre von der NSA beobach-
tet wird, erkennt er, wie schwerwiegend 
die Angelegenheit ist. Die dazugehörende 

Sex-Szene wird sicherlich keine Preise ge-
winnen. Auch mit der Besetzung der Ne-
benrolle des Hank Forresters, – alternder 
CIA-Mitarbeiter, der sich aufmüpfig zeig-
te und deshalb nun als Ausbilder in ei-
nem verstaubten Büro hockt – mit Nico-
las Cage greift Oliver Stone daneben. Die 
Rolle hätte man getrost  weglassen kön-
nen. Und dennoch läuft man aus dem 
Kino und denkt darüber nach, ob und 
was sich seit der NSA-Affäre verändert 
hat. Und obwohl eigentlich alles gleich 
geblieben ist, wird man sich wenigstens 
dieser Tatsache bewusst. 

«Snowden» ist momentan im  Kinepolis Schaff-
hausen zu sehen.
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Stars and Stripes

Der «American Dream» – ihn zu verwirk-
lichen, versuchen viele. Was ihn genau 
ausmacht, sieht wohl in jedem Fall anders 
aus. Auch Star (Newcomerin Sasha Lane), 
die Hauptdarstellerin in Andrea Arnolds 
neuem Film «American Honey», weiss ge-
nau, was sie will: Freiheit. Die 18-Jährige 
hat genug von den schwierigen Verhält-
nissen zu Hause und bricht aus, zusam-
men mit dem attraktiven Jake (Shia LaBe-
ouf) und dessen Gruppe junger Ausstei-
ger. Sie ziehen feiernd durchs Land und 
verdienen ihr spärliches Geld mit mehr 

Familienband(e)

Sie sind zu dritt, sehr musikalisch und 
eine Familie: Bet Williams (Gesang) und 
John Hodian (Piano) mit dem 12-jährigen 
Sohn Jack (Drums) spielen als «Family Cir-
cus Band» die Songs aus dem langjährigen 
Schaffen der Eltern – Worldmusic, Rock, 
Pop, Blues und Folk aus allen vier Him-
melsrichtungen und aus vergangenen Zei-
ten. Eine Familie, die von Stadt zu Stadt 
und von Land zu Land zieht, ein wahrhaft 
zirzensisches Leben eben. (aw.)

FR (14.10.) 20.30 H, 

HERMINENKELLER, OSSINGEN

Edward Snowden lebt heute in Russ-
land, wo man ihm Asyl gewährt hat.

oder weniger lauteren Mitteln. Schnell 
merkt Star, dass die erhoffte Freiheit und 
vor allem sie selber in der strengen Hier-
archie der Gruppe um Krystal (Elvis-Enke-
lin Riley Keough) zu kurz kommen.

Arnolds musikalisches Road Movie er-
zählt angenehm klischeefrei von den 
Träumen und Sorgen einer jungen Ameri-
kanerin auf der Suche nach ein wenig 
Glück. Ein unabhängiger Film, weit weg 
von Hollywood und trotzdem mittendrin 
im Land der (scheinbar) unbegrenzten 
Möglichkeiten. Da sei auch die Überlänge 
von 180 Minuten verziehen. (aw.)

«AMERICAN HONEY»

DO-DI 20 H, KIWI-SCALA (SH)
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Karrieregeil? 

Das Theater «Die Färbe» feiert die Saison-
eröffnung mit der Premiere des Stücks 
«Die Grönholm-Methode»: Vier Bewer-
ber um einen begehrten Managerposten 
müssen ungewöhnliche Aufgaben bewäl-
tigen – zwischen harter Konkurrenz und 
menschlichen Abgründen. Alles für die 
Karriere? Ein wahres Kammerspiel, nur 
eben in einem Konferenzraum. Es spielen 
Milena Weber, Patrick Hellenbrand, Elmar 
F. Kühling und Ben Ossen. 
Für den katalanischen Autor Jordi Gal-
ceran bedeutete sein Stück aus dem Jahr 
2003 den internationalen Durchbruch, 
2005 wurde es verfilmt. (aw.)

BIS ENDE NOVEMBER MI-SA 20.30 H, 

THEATER DIE FÄRBE, D-SINGEN

Wunderkind

Mozart zum Zweiten: Vor 250 Jahren hat 
die Familie Mozart mit dem 10-jährigen 
Wolfgang auf ihrer Reise die Schweiz 
über Schleitheim verlassen. Zum Jubilä-
um spielt eine andere musikalische Fami-
lie, nämlich Katja Kristovic-Krizic (Mezzo-
sopran) mit ihrer Tochter Jelena (Violine) 
und Sohn Hrvoje (Cello), die Werke, die 
das Wunderkind wahrscheinlich dabei 
hatte: seine eigenen, kleinen Konzerte so-
wie Sonaten von Johann Christian Bach. 
Das Konzert wird am Sonntag (16.10.) um 
14 h in der Kirche Schleitheim wieder-
holt, mit anschliessendem Imbiss «wie in 
Mozarts Zeiten». (aw.)

SA (15.10.) 16.15 H, 

TOURIST-OFFICE, HERRENACKER (SH)

Volksmusik

Der Dudelsackverein «Uilleann Pipers Club 
Schaffhausen» lädt zum 6. «Uilleann Pi-
ping Day» ein. Auch in dieser Ausgabe wer-
den professionelle Musikschaffende aus 
Irland ihr Wissen den Workshopteilneh-
mern weitergeben, bevor am Abend auf 
der Haberhausbühne Konzerte und später 
eine Jamsession stattfinden, die sicherlich 
nicht nur Fans des irischen Folk gefallen 
werden. Weitere Infos finden sich unter 
www.pipersclub.ch. (aw.) 

SA (15.10.) 20.30 H, 

HABERHAUS (SH)

Grosses Talent

Der junge Winterthurer Violinist Sebasti-
an Bohren spielt unter dem Titel «Viersai-
tig – vielseitig» Werke von Bach, Paganini, 
Ysaye und anderen. Der 29-Jährige trat be-
reits mit diversen Philharmonien und Or-
chestern von München bis St. Petersburg 
auf und ist gerade dabei, sich als talentier-
ter Kammermusiker einen Namen zu ma-
chen, der es ihm auch ermöglicht, auf ei-
ner echten Stradivari zu spielen. (aw.)

SO (16.10.) 11.30 H, HOTEL RÜDEN (SH)

Bitte wenden!

François Sim ist um die sechzig und fühlt 
sich von aller Welt verlassen. Frau und 
Tochter haben sich verabschiedet, und so 
entschliesst er sich spontan, als Zahnbürs-
tenvertreter durch das nasskalte Frank-
reich zu tingeln. Seine Reise führt ihn auf 
Abwege, trotz Navigationsgerät, dessen 
Stimme (er nennt sie Emmanuelle) er sich 
bald sehr verbunden fühlt … 

Michel Leclercs Komödie gefällt wahr-
scheinlich nicht jedem und nicht auf An-
hieb, behandelt sie doch Themen wie Lan-
geweile und Einsamkeit mit äusserst 
schwarzem Humor. Trotzem hält der Strei-
fen einige spannende Aspekte bereit. (aw.) 

«LA VIE TRÈS PRIVÉE DE MONSIEUR SIM» 

SO (16.10.) 20 H, 

CINEMA SCHWANEN, STEIN AM RHEIN

Feierabendblues

Der kanadische Singer/Songwriter Ray 
Bonneville ist im amerikanischen Süden – 
der Wiege des Blues – aufgewachsen und 
kommt mit Gitarre, Mundharmonika und 
seinen bluesigen Songs für ein entspann-
tes Dienstagskonzert ins Dolder2. (aw.)

DI (18.10.) 20.30 H, DOLDER2, FEUERTHALEN

Spielmannszug

Dunkles, düsteres Mittelalter? Von wegen! 
Die deutsche Band «Schandmaul» lässt es 
krachen und spielt seit 1998 ihren ureige-
nen Folkrock (auch) auf mittelalterlichen 
Instrumenten. Spätestens seit der aller-
ersten Single «Teufelsweib» war klar: Die-
se Band kann mehr als nur Krach, erzählt 
musikalische Märchen rund um Gaukler, 
Könige, Narren und allerlei mehr Gestal-
ten, die erfolgreich durch die mittlerweile 
neun Alben spuken. Mit ihrem aktuellen 
Werk «Leuchtfeuer» sind die vier Herren 
und zwei Damen auf Tournee. Nun denn: 
Lasset die Schalmei erklingen! (aw.)

FR (14.10) 20 H, KAMMGARN (SH) 

Kulturgut

38 Jahre alt ist Grégoire Vuilleumier alias 
Greis und gilt damit in seinem Business als 
alt. Allerdings ist der Mundartrapper ge-
rade so erfolgreich wie noch nie, was ihn 
wohl über diese Tatsache hinweglächeln 
lässt. Mit seinem Album «Hünd i parkierte 
Outos», Tänzerinnen und Support am Mi-
krofon ist der Berner nun auf Tour – und 
hat wie immer viel zu sagen. (aw.)

FR (14.10) 22 H, ORIENT (SH

 

Rapper Greis – nomen est omen? pd
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Barbara Yelins Comic über Channa Maron zu gewinnen (siehe Seite 16)

Halt! Stopp! Hier geblieben!
Sehr gut, liebe Leserinnen und Le-
ser, unser unwiderstehlicher Titel 
hat euch tatsächlich zum Innehal-
ten bewegt. Ihr tut auch wahrlich 
gut daran, eure Hirnzellen ein we-
nig zu strapazieren – bei diesem 
tollen Preis lohnt sich das näm-
lich mehr denn je. Nun aber wie 
immer erst einmal zur Auflösung 
von letzter Woche: Es wandeln of-
fensichtlich nicht so viele Metal-
heads unter euch (das hatten wir 
ehrlich gesagt befürchtet). All jene, 
denen solche Musik also «nicht in 
die Tüte kommt», haben eben Pech 
gehabt – dafür freut sich jetzt hof-
fentlich Beat Wolf umso mehr 
über die neue Musik, die er sicher-
lich voll aufdrehen wird.
 Alle anderen – aufgepasst, denn 
der Protagonist auf unserem neu-

en Rätselbild ist schnell, sehr 
schnell. Unsere Kollegin hat noch 
vergeblich versucht, ihn in die 
Hände zu kriegen. Nun ist aber 
genug verraten. Vielleicht eins 
noch: Die gesuchte Redewendung 
stammt aus dem Schweizerdeut-
schen und stimmt ganz nebenbei 
ein wenig auf die Herbstzeit ein – 
findet ihr nicht auch? (aw.)

«Den erwische ich noch!» Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an ausgang@shaz.ch
Vermerk: ausgang.sh-Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Andrina Wanner

Ursprünglich gehörten ihm nur Lehrer an: 
Der «Bodensee Madrigalchor» hat sich seit 
seiner Gründung im Jahr 1969 ein breites 
Repertoire von einfachen (Volks-)Liedern 
bis anspruchsvollen Chorwerken erarbei-

tet. Der qualitativ auf höchstem Niveau 
arbeitende Chor setzt sich – wenig über-
raschend – aus Sängerinnen und Sängern 
aus dem Bodenseeraum (aber auch von 
weiter weg) zusammen und wurde von 
Heinz Bucher gegründet. Der langjährige 
Dirigent des Chores, der stets auf Qualität 

und Authentizität bedacht war, ist Anfang 
dieses Jahres verstorben. Zuletzt hatte er 
mit Chor, Orchester und Solisten die mo-
numentale «Messa da Requiem» von Giu-
seppe Verdi erarbeitet. 

Mit dem Werk «Moses» des deutschen 
Komponisten Max Bruch (1838–1920) und 
dem jungen Dirigenten Andreas Jetter 
startet der Chor zusammen mit der Süd-
westdeutschen Philharmonie Konstanz 
und vier Solisten nun in eine neue Ära. 
Dass sich das eindrückliche Oratorium ei-
nem biblischen Thema widmet, ist eigent-
lich ungewöhnlich für den Kölner Kompo-
nisten, der sich sonst eher mit weltlicher 
Musik beschäftigte (und Zeit seines Le-
bens im Schatten seines Zeitgenossen Jo-
hannes Brahms stand). Max Bruchs Wer-
ke sind heute kaum mehr bekannt, daher 
lohnt es sich tatsächlich umso mehr, das 
Konzert im St. Johann zu besuchen. 

Der Erlös des Abends geht an die Organi-
sation «Ärzte ohne Grenzen». (aw.)

SO (16.10.) 17 H, KIRCHE ST. JOHANN (SH)

Der «Bodensee Madrigalchor» konzertiert in der Stadtkirche St. Johann

Musik eines verkannten Meisters

Der Chor bei einer Aufführung der «Messa da Requiem» im Jahr 2014. Foto: Alwin Weber
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Kürzlich, an der Endstation ei-
ner städtischen Buslinie. Die 
Frau war ausser sich. Fünf 
Franken habe der doofe Au-
tomat im Bus behalten, und 
ein Billet sei auch nicht raus-
gekommen. «Wenn jetzt eine 
Kontrolle kommt, zahle ich si-
cher keine Busse», rief sie er-
regt. Der Fahrer nahm gedul-
dig ihre Angaben auf, beharrte 
aber darauf, dass sie trotzdem 
nicht ohne Billett fahren dürfe. 
Die fahrplanmässige Abfahrts-
zeit war schon einige Minuten 
überschritten, als die Dame mit 
der Bemerkung «dann steig ich 
halt wieder aus!» und einigen 
nicht zitierbaren Worten Rich-

tung Chauffeur wutentbrannt 
wieder ausstieg. Endlich fuhr 
der Bus ab, der Verspätung ge-
schuldet im forschen Tempo. 
Als der Chauffeur kurz darauf 
scharf bremste, musste das im 
verstockten Automaten etwas 
ausgelöst haben: Auf einmal be-
gann es in ihm zu rattern, und 
kurz darauf hörte man etwas 
Metallisches in den Ausgabe-
schlitz fallen. Da war er wieder, 
der vermisste Fünfliber! (pp.)

 
Rechts im Bild: Naschkater-
brunch am Bahnhof Thayn-
gen. (pp.)

Wer hier und dort anderen auf 
die Füsse tritt, muss ab und 
an auch Schelte einstecken. 
Zum Beispiel meine Partei. 
Von «stillos» über «unanstän-
dig» bis «absolute Frechheit» 
bekommen wir vielerlei Prädi-
kate verliehen. Momentan sehr 
im Trend: Die Sprache der AL- 
Exponenten. Unflätig und derb, 
heisst es. Gehört sich so nicht 
für gewählte Volksvertreterin-
nen, heisst es. – Als ob das Volk 
nie fluchen würde. 

Aber ich will hier nichts 
rechtfertigen. Ich will auch 
nicht auf unseren politischen 
Gegner eindreschen. Sondern 
auf uns Politikerinnen und Po-
litiker allesamt. Unanständig 
und – entschuldigen Sie die 
Unanständigkeit – auch kotz-
grottenhässlich nämlich ist die 
Sprache der Politik, der Ver-
waltung, der Justiz. 

Zum Beispiel der oft und 
gern verwendete Begriff «zeit-
nah». Was zur Hölle bedeutet 
das? Mit Blick auf die Geschich-
te des Universums lässt sich sa-
gen, dass die Erde zeitnah in die 

Sonne stürzen wird. Mit Blick 
auf diese Kolumne, die ich zeit-
nah abgeben sollte, nämlich 
bis Mittwochmorgen, bedeutet 
zeitnah etwas gänzlich anderes, 
zumal es bei der Abgabe schon 
nach 14 Uhr ist. Es zeigt sich: Je 
nachdem kann «zeitnah» ganz 
unterschiedliche Dinge bedeu-
ten – und ich finde es höchst un-
anständig, wenn ich als Bürge-
rin über den Eintrittszeitpunkt 
eines in der Zukunft liegenden 
Ereignisses dermassen im Un-
gewissen gelassen werde.

Anderes Beispiel: «bedarfs-
gerecht». Gerade momentan im 
Kontext mit der Einführung von 
Tagesstrukturen wieder gross 
in Mode. (Gut, da weiss man bei 
der regierungsrätlichen Vorla-
ge, was «zeitnah» bedeutet, 
nämlich: «in zehn Jahren».) Ja 
aber gottverdammt, wie sollen 
denn die Angebote sonst sein, 
wenn nicht dem Bedarf entspre-
chend? Heisst das, man würde 
ohne die Verwendung dieser 
Floskel «bedarfsgerecht» etwas 
machen, das gar nicht dem Be-
darf entspräche, also vollkom-
men an den Bedürfnissen der 
Leute vorbeipolitisieren? Und 
überhaupt, wessen Bedarf ? 
Sehr unanständig, finde ich, zu 
behaupten, das, was als Ergeb-
nis eines politischen Verhand-
lungsprozesses herauskommt, 
entspräche tatsächlich den Be-
dürfnissen derer, die darauf an-
gewiesen sind. Bedarfsgerechte 
Lösungen entsprechen dem Be-
darf der politischen Mehrheit, 
die ebendiese Lösungen für be-
darfsgerecht hält. Da beisst sich 
die Katze in den Schwanz.

Und da müssen wir uns 
wirklich alle an der Nase neh-
men. Neulich schrieb ich für 
irgendeinen politischen Pro-
pagandatext das Wort «zeit-
gemäss» auf. – Bullshit. Ge-
mäss wessen Zeit? Ist ja nicht 
so, dass unsere Zeit ein homo-
genes Gebilde wäre, aufgrund 
dessen wir dann den Bedarf ge-
recht und richtig abschätzen 
könnten. Auch nur eine Leer-
floskel, die wohl irgendwie sa-
gen will, dass etwas vielleicht 
keine gänzlich blöde Idee und 
obendrein wohl politisch halb-
wegs mehrheitsfähig oder zu-
mindest verhandelbar wäre.

Jedenfalls halte ich es nicht 
für wahnsinnig anständig oder 
edelmütig von uns allen, wenn 
wir uns ständig hinter der-
lei Floskeln verstecken, um ei-
nen Konsens zu erringen. Man 
kann der AL zu Recht Stillosig-
keit vorwerfen – nicht vorwer-
fen kann man uns indes, dass 
schwammig bliebe, was gemeint 
ist, wenn uns die Medien damit 
zitieren, dass wir im Kantonsrat 
«Radau» machen werden.

Susi Stühlinger studiert Jus 
und ist AL-Kantonsrätin. 
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Te l e f o n  052  657  30  70

Traditionelle Fischküche  
in gemütlicher Atmosphäre 

direkt am Rhein
Aktuell: Muscheln, frische Pilze, Kutteln

St.Gallen
13. – 23. Oktober 2016
www.olma.ch

BAZAR

VERSCHIEDENES

ENTSPANNT begrüssen wir Euch wieder 
nach den Ferien am  
Dienstag, den 18. Oktober
Restaurant Schützenstube
Schützenstube 27, 8200 Schaffhausen
Tel. 052 625 42 49, www.schuetzenstube.ch

Terminkalender

Naturfreunde 
Schaffhausen.
Sonntag,  
16. Oktober, 
Wanderung auf 
dem Schwy-
zer Höhenweg 
Verpflegung: 
Rucksack / Res-
taurant.  
Treff: Bhf.-Halle,  
07:00 Uhr,  
Abfahrt 07:16 
Billett:  
Gruppenbillett. 
Anmeldung: 
Donnerstag,  
13. Oktober,  
Leitung:  
Susi Durtschi 
Tel 079 784 53 42

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsbera-
tungsstelle 
der SP Stadt 
Schaffhausen, 
Platz 8, 8200 
Schaffhausen, 
jeweils geöffnet 
Dienstag-,  
Mittwoch- und 
Donnerstag-
abend von 18 
bis 19.30 Uhr. 
Telefon 052 624 
42 82.

Kinoprogramm
13. bis 19. Oktober 2016

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr, 20.00 Uhr
FRANTZ
Der neue Film von François Ozon ist eine fesselnde 
Ode an die Kraft der Liebe. 
Scala 1 - 113 Min. - 12/10 J. - Ov/d/f - 2. W.

Tägl. 17.15 Uhr
CÉZANNE ET MOI 
Liebe und ihre Schandtaten, Freundschaft und 
Verrat - ein Treffen von drei grossen Künstlern: 
Danièle Thompson, Guillaume Canet und Guillaume 
Gallienne. 
Scala 1 - 114 Min. - 8/6 J. - F/d - 2. W. 

Do-Di 20.00 Uhr
AMERICAN HONEY
Sie liebt das Leben und hat nichts zu verlieren.  
Eindrückliches Drama mit Sasha Lane und Shia  
LaBeouf. 
Scala 2 - 163 Min. - 16/14 J. - E/d/f - 1. W.

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr
L‘ÉTUDIANTE ET MONSIEUR HENRI
Ein Film über die Jugend, und mehr noch das Alter, 
bietet wunderbare Einsichten und Ansichten, ohne 
dass er analysiert und belehrt. 
Scala 2 - 98 Min. - 10/8 J. - F/d - Bes. Film

Mo-Mi 17.30 Uhr
FRANTZ
Der neue Film von François Ozon ist eine fesselnde 
Ode an die Kraft der Liebe. 
Scala 2 - 113 Min. - 12/10 J. - Ov/d/f - 1. W.

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 16. Oktober 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfrn. 

Esther Schweizer und Peter 
Geugis, Orgel. «Kraft aus der 
Mitte» (Lk17, 5–6). Fahrdienst

10.00 Zwinglikirche: Gottesdienst mit 
Pfr. Georg Stamm «Die Gemein-
schaft des Heiligen Geistes»,  
(1. + 2. Korinther 13, 13)

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im Münster «Von der 
sanften Kraft des Glaubens» 
(Eph.6, 10–17), Pfrn. Beatrice 
Heieck-Vögelin 

10.45 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfrn. Esther Schweizer «Kraft 
aus der Mitte» (Lk 17, 5–6)

Montag, 17. Oktober 
17.00 Buchthalen: Lesegruppe im 

HofAckerZentrum

Dienstag, 18. Oktober 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann

07.45 Buchthalen: Besinnung am 
Morgen in der Kirche 

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Sonntag, 16. Oktober
09.30 Eucharistiefeier, Pfr. em. Martin 

Bühler.

12.00 Steig: Senioren-Zmittag im 
Steigsaal. Anmeldung an das 
Sekretariat bis Montag 12 Uhr, 
Tel. 052 625 38 56

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis 
im Saal Chirchgmeindhuus  
Ochseschüür

19.30 Buchthalen: Heilmeditation im 
HofAckerZentrum

Mittwoch, 19. Oktober 
14.30 Steig: Mittwochs-Café, 

14.30–17.00 Uhr, im Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 20. Oktober 
18.45 St. Johann-Münster: Abendge-

bet für den Frieden im Münster

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 16. Oktober
10.00 Gottesdienst mit Alfred Wüger

Fr. 30.– für 3 Monate  
Schnupperabonnement 
der «schaffhauser az» 
abo@shaz.ch oder Tel. 052 633 08 33

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«schaffhauser az», Bazar, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Zu verkaufen / Verschiedenes bis 4 Textzeilen 
Private 10.–, Geschäftliche CHF 20.–. Jede 
weitere Textzeile + CHF 2.– .
Zu verschenken Gratis. 


